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   1. Kapitel In furchtbarster Lage


  


   Wir hatten dieser weiten, grasarmen Fläche, die sich unabsehbar vor uns erstreckte, völlig ratlos gegenübergestanden. Gewiß, bis zum Rand des Busches hinter uns hatten wir die Spuren des Australnegers Dwina verfolgt, aber jetzt war auf dem harten, ausgetrockneten Boden nichts zu entdecken.


   Wir hatten den Cooperfluß schon weit hinter uns, nach einigen hundert Kilometern mußten wir auf die Gebirgszüge des Nord-Territoriums stoßen. Aber es war sehr fraglich, ob der flüchtige Mörder auch wirklich nach Norden geflohen war.


   „Was meinst du, Rolf," wandte ich mich an meinen Freund, der mißmutig auf die weite Fläche starrte, »ob er uns hier doch entgeht? Wenn er nach rechts, nach Osten hin abschwenkt, kommt er hinüber nach Queensland, wendet er sich nach Westen, kommt er ins Gebiet des Amadeus-Sees, überall aber wird er Zuflucht bei den Nomaden und auch ansässigen Vollblutnegern finden." 


   „Allerdings, das überlege ich mir gerade," gab Rolf zu. "In den Gebirgen, auf die wir im Norden stoßen, gibt es ja auch viele einzelne Stämme, aber ich weiß nicht, ob diese mit den Australnegern des Flachlandes in Freundschaft leben. Es liegt ja eigentlich auf der Hand, daß er sich zu den Stämmen gewandt hat, die ihm näher stehen. Vielleicht fühlt er sich aber auch im Flachland nicht mehr sicher, seitdem die ganze Bande Barrings vernichtet ist." (Siehe Band 58.)


   Pongo hatte sich, während wir uns unterhielten, vom Pferd geschwungen und war eine weite Strecke vorgegangen. Dabei betrachtete er den Boden genau, kam dann zurück und erklärte bestimmt:


   „Dwina nach Norden geritten. Spur nur einen Tag alt."


   Ich war höchst verwundert Allerdings hatte uns Pongo schon oft durch seine außerordentlichen Fähigkeiten in Erstaunen versetzt, aber diese Feststellung, die er soeben gemacht haben wollte, grenzte ans Wunderbare.


   Rolf sprang ebenfalls sofort vom Pferd, und ich folgte seinem Beispiel.


   „Das muß ich sehen, Pongo," sagte Rolf, „zeig uns die Spuren. Wie hast du das nur entdecken können?"


   Pongo führte uns in die Steppe. Dann deutete er auf eine kleine halbrunde Vertiefung, deren Grund etwas stärker war, und erklärte:


   „Dwinas Pferd gerutscht, hier scharf eingetreten. Gestern aber starker Regen, hat Ränder verwaschen. Da, Grund noch feucht, Dwina erst gestern hier geritten."


   „Tatsächlich," nickte Rolf bewundernd, „das stimmt. Dieser Abdruck stammt von einem Pferdehuf, aber der Regen hat ihn so verwaschen, daß er halbkugelig geworden ist Das ist ja großartig! Dann hat Dwina also keinen so großen Vorsprung, wie ich gefürchtet hatte. Durch das Unwetter vor drei Tagen sind wir so aufgehalten worden, daß ich glaubte, er wäre wenigstens zwei Tage voraus."


   „Nun, er wird sich während des furchtbaren Unwetters ebenfalls die drei Tage in Deckung gehalten haben," meinte ich. "Er konnte doch ebensowenig wie wir reiten. Es ist nur ein Glück, daß wir gerade über den Cooper-Fluß hinwegwaren, als diese Naturkatastrophe hereinbrach. Sonst hätten wir einen noch längeren Aufenthalt gehabt."


   Wir eilten zu unseren Pferden zurück und sprengten im Galopp nach Norden. Noch manchmal hielt Pongo unterwegs schnell an, sprang ab und fand auch immer wieder eine neue Spur, die uns bewies, daß wir auf dem rechten Wege waren.


   Schon drei Tage waren wir auf der Jagd hinter dem geflohenen Australneger, der als mehrfacher Mörder den Tod auch mehrmals verdient hatte. Und unser Pongo hatte auch eine besondere Abrechnung mit ihm vor, da Dwina ihn mit seinem Bumerang niedergeschmettert und gefangen hatte. Das vergaß ihm unser treuer Riese nicht, und so entwickelte er auf der Verfolgung all seine Fähigkeiten.


   Für Dwina gab es wohl kaum ein Entrinnen mehr, seitdem er diesen unerbittlichen Verfolger auf den Fersen hatte. Trotzdem durften wir unser Vorhaben nicht leicht nehmen. Völlig auf uns angewiesen, befanden wir uns im Herzen Australiens, weitab von jeder menschlichen Behausung.


   Und außer den Buschkleppern, die wohl immer noch vorkamen, waren es nun heruntergekommene Weiße oder entlaufene schwarze Viehhirten, hatten wir vor allen Dingen die Nomaden zu fürchten, diese Kannibalen, mit denen wir schon einmal so unangenehme Bekanntschaft gemacht hatten. (Siehe Band 58.) 


   Jetzt, auf freier, völlig ebener Strecke, die wir weithin überblicken konnten, brauchten wir freilich nichts zu fürchten. Unsere vorzüglichen Pferde und die weittragenden Mauserbüchsen schufen uns jedem Feind gegenüber großen Vorteil.


   Doch bald sollten wir merken, daß Dwina ein nicht zu unterschätzender Gegner war. Er konnte sich ja denken, daß wir ihm unerbittlich auf den Fersen bleiben würden. Und so stellte er uns eine Falle, die wir nie erwartet hätten und in die wir auch prompt hineingingen.


   Ich blickte gerade so recht sorglos und zufrieden ringsumher, da zuckte ich erschrocken zusammen. Ungefähr fünfzig Meter seitwärts vor mir richtete sich plötzlich schnell eine dunkle Gestalt auf. Es war ein nackter Wilder mit dichtem, blauschwarzem Kopf- und Barthaar. Sein dürrer, sehniger Arm fuhr empor, und im nächsten Augenblick flog auch schon ein kleiner Gegenstand auf mich zu.


   Mit lautem Warnungsruf duckte ich mich blitzschnell auf den Rücken meines Pferdes nieder, keinen Augenblick zu früh, denn mit surrendem Laut flog der geschleuderte Gegenstand dicht über mich weg.


   Ich wußte sofort, daß es die ebenso einfache wie furchtbare Waffe der Eingeborenen in diesen Landstrichen war: ein taubeneigroßer, spitzer Stein, den sie mit unheimlicher Gewalt und Sicherheit selbst über eine Entfernung von hundert Metern schleudern. Nur selten kommt der Getroffene mit dem Leben davon.


   Und als ich mich aufrichtete und nach meiner Pistole griff, krachte schon ein Schuß. Der Schwarze warf die Arme hoch, drehte sich um sich selbst und stürzte schwer nieder. Rolfs Kugel hatte ihn gut getroffen.


   „So eine Hinterlist," rief ich empört, „das sind ja ganz gefähr ..." 


   Ich konnte nicht weitersprechen, denn jetzt schnellten rings um uns überall dunkle Gestalten aus dem Boden empor. Ich muß schon sagen 'aus dem Boden,' denn das Gras war so kurz und spärlich, daß sich in ihm niemand hätte verbergen können. So aber hatten sich die Wilden anscheinend Erdlöcher gegraben, in denen sie sich bis zu unserem Kommen versteckt hatten.


   Wie ein Bienenschwarm kam es im nächsten Augenblick heran gesurrt. Unser schnelles Ducken nutzte jetzt nichts, denn damit hatten die Wilden offenbar gerechnet und ihre Würfe entsprechend tiefer gezielt


   Ich fühlte mehrere recht harte Schläge gegen Kopf und Oberkörper, die Sinne schwanden mir, mit verschwimmendem Blick sah ich noch, daß Rolf und Pongo von ihren Pferden glitten, dann verlor ich das Bewußtsein.


   Ich mußte sehr schwer getroffen worden sein, denn es war schon dunkel, als ich wieder zu Bewußtsein kam, und kurz nach der Mittagszeit waren wir von den heimtückischen versteckten Schwarzen überfallen worden. Dicht neben mir brannte ein helles Feuer. In seinem Schein erkannte ich Rolf, der dicht neben mir lag. Aber unseren Pongo, den ich doch ebenfalls vom Pferd hatte stürzen sehen, konnte ich nicht entdecken.


   Eisiger Schrecken befiel mich. Sollte er von diesen schwarzen Bestien getötet worden sein? Hatte Dwina, der ja seine Gefährlichkeit erkannt hatte, ihn sofort ermordet?


   Ich versuchte mich aufzurichten, doch schnitten die Fesseln, mit denen meine Hand- und Fußgelenke umschnürt waren, so tief ins Fleisch, daß ich stöhnend zurücksank. 


   „Ah, bist du endlich erwacht?" flüsterte da Rolf, „ich warte schon seit einer halben Stunde darauf. Wir sind in einer ganz fatalen Lage, so fatal, wie vielleicht noch nie in unserem Leben. Dieser Dwina ist ein Teufel; er hat mir vorhin lachend erklärt, daß wir von diesen Nomaden grausam getötet und hinterher gefressen werden sollen."


   „Das sind ja angenehme Aussichten," meinte ich trocken, „doch wo ist unser Pongo? Sollten ihn die Unmenschen bereits getötet haben?"


   „Dwina behauptet es zwar, aber ich glaube es nicht. Die Kannibalen wären dann wohl sofort über ihn hergefallen. Und Dwina hätte uns dann sicher hohnlachend seine Überreste gezeigt. Ich glaube auch eine gewisse Unruhe an ihm bemerkt zu haben, die er vergeblich zu verbergen suchte. Achtung, er kommt!"


   Der alte dürre Dwina kam langsam heran. Er kam mir vor wie eine große schwarze Spinne, so eklig waren seine schleichenden Bewegungen. Sein häßliches Gesicht, von wirrem, weißem Kopf- und Barthaar umrahmt, glänzte vor grausamer Freude, als er sah, daß auch ich erwacht war.


   Auf der anderen Seite des Feuers blieb er stehen und sagte in leidlichem Englisch:


   „Wir haben beschlossen, daß die Weiber euch mit ihren Grabstöcken erschlagen. Sie werden es langsam tun, von unten herauf. Da, dort kommen sie schon."


   Ungefähr zehn nackte Weiber kamen heran, zögernd, scheue Blicke auf die Männer werfend, die neben und hinter ihnen schritten. Mir fielen die Erzählungen des Leutnants Walker über diese Nomaden ein, daß bei ihnen die Frauen schlimmer behandelt werden als die zahmen Dingos, daß sie nach Belieben gefoltert oder gar getötet werden, wenn ihr jeweiliger Mann einen plötzlichen Wutausbruch bekommt. 


   Jetzt waren sie erstaunt und gleichzeitig unsicher, daß sie zu der Ehre erwählt worden waren, uns langsam totzuschlagen. Dieser Gedanke stammte sicher von Dwina. Wir sollten nicht nur einen qualvollen, sondern auch verächtlichen Tod sterben, — von den minderwertigen Weibern erschlagen werden.


   Ich hatte gar nicht darauf geachtet, was hinter uns vorging. Plötzlich wurde ich gepackt und hochgehoben. Zwei Australneger schleppten mich ums Feuer herum auf einen kleinen Platz zwischen mehreren Feuern. Dort wurde ich unsanft hingeworfen, neben mir Rolf. Hier sollten wir also sterben.


   Vergeblich versuchte ich meine Hände freizubekommen. Die Wilden hatten uns zu gut gefesselt, und jeder Befreiungsversuch bereitete nur die ärgsten Schmerzen.


   Dwina lachte höhnisch auf:


   „Es nützt nichts, unsere Fesseln halten gut. Und bald werden die Grabstöcke der Weiber eure Beine und Arme zerschmettern. Ah, jetzt streiten sie sich, wer den ersten Schlag tun soll."


   Ich wandte meine Augen von dem höhnischen, grausamen Gesicht Dwinas auf die Weiber, die ungefähr fünf Meter von uns entfernt stehengeblieben waren. Es waren alles alte, häßliche Frauen von wirklich scheußlichem Aussehen. Aufgeregt schnatterten sie sich gegenseitig an, und bald erhoben sie ihre spitzen Stöcke drohend gegeneinander.


   „Hoffentlich schlagen sie sich gegenseitig tot," raunte Rolf, „sonst kann es uns wirklich sehr schlecht ergehen. Selbst wenn Pongo frei sein sollte, könnte er uns doch kaum aus diesem Lager herausholen."


   Rolfs Wunsch schien wirklich die drohende Schlacht zwischen den Weibern herbeigeführt zu haben. Unter schrillen Schreien schlugen sie plötzlich mit den schweren spitzen Stöcken aufeinander ein. 


   Besonders zwei alte Megären, die sich durch Häßlichkeit auszeichneten, wurden von den übrigen angegriffen. Sie verteidigten sich aber mit äußerster Wut und Kraft, und bald taumelten zwei ihrer Gegnerinnen schreiend zu Boden.


   Die Wilden hatten einen weiten Halbkreis um die streitenden Weiber gebildet und begleiteten den erbitterten Kampf mit anfeuernden Zurufen und lautem Lachen. Die Weiber waren ja für sie wertlos, es war ihnen völlig gleichgültig, ob sie sich gegenseitig totschlugen.


   Ich war entsetzt. Diese kalte Grausamkeit hätte ich bei Frauen, und wenn es auch Wilde waren, nicht erwartet. Was mußten wir erst durchmachen, wenn sie sich gegen uns Wehrlose wandten, angestachelt durch den Kampf und den Blutrausch.


   Brüllend gaben die umstehenden Wilden ihren Beifall kund, als schließlich die beiden Megären blutend am Boden lagen. Offenbar waren beide Weiber durchaus nicht beliebt gewesen.


   Und nun kam das, was ich gefürchtet hatte. Mit schrillen Schreien, Mordlust und Grausamkeit im Blick, stürzten die anderen mit geschwungenen Stöcken auf uns los.


   Wie gebannt mußte ich die furchtbaren Weiber anblicken, die uns einen entsetzlichen Tod bringen sollten. Doch da legte sich Dwina ins Mittel. Er rief den Wilden einige befehlende Worte zu, und sofort warf sich ein halbes Dutzend zwischen uns und die rasenden Weiber.


   Roh und brutal, so recht kennzeichnend für die niedrige Stellung der Weiber, wurden sie zurückgedrängt.


   Dwina trat dicht vor uns hin, lächelte höhnisch und sagte:


   „Die Weiber sind jetzt blutdürstig, sie würden zu schwer zuschlagen und euch zu rasch töten. Sie müssen sich erst beruhigen, dann können sie ihr Werk besser vollenden."


   Wäre ich frei gewesen, ich hätte den weißhaarigen Schurken kaltblütig erwürgt. Eine so raffinierte Grausamkeit, die uns selbst eine mögliche Erleichterung unseres schrecklichen Endes kaltblütig verwehrte, hatte ich doch nicht erwartet.


   Und jetzt kam mir das schreckliche Bewußtsein, daß unser Tod wohl noch furchtbarer sein würde als ich mir bisher vorstellen konnte. Die blutdürstigen Weiber, deren Wut durch die erzwungene Pause noch mehr angestachelt wurde, würden ihrer Grausamkeit vollsten Lauf lassen, wenn sie wieder auf uns losgelassen wurden. Und vielleicht würde sie auch die Angst vor den Männern zu den schlimmsten Grausamkeiten antreiben. Sie konnten ja erwarten, selber gräßlich gefoltert zu werden, wenn unser Tod zu leicht sein sollte.


   Wir hatten uns wirklich schon öfters in den schlimmsten Situationen befunden, aber jetzt schien unsere Lage so hoffnungslos und entsetzlich wie wohl kaum vorher bei den tollsten unserer Abenteuer.


   Pongo war getroffen vom Pferd gefallen, das hatte ich selber mit letztem Bewußtsein noch gesehen. Und wenn er wirklich durch irgendeinen Glücksumstand den Wilden entkommen sein sollte, wo mochte er sich jetzt befinden?


   Es war unwahrscheinlich, daß unsere Überwinder so lange an der Stelle des Überfalls geweilt haben sollten. Sie waren sicher mit uns weit in die Wildnis gezogen, um uns jetzt in aller Ruhe auf ihre entsetzliche Manier töten zu können. Und Pongo? Aller Wahrscheinlichkeit nach war er schwer verwundet worden. Ob es ihm da möglich war, den Wilden zu folgen?


   Gewiß, seine Treue und der Wunsch, uns zu retten, würden ihn zur größten Kraftanstrengung treiben, vielleicht war er auch schon in der Nähe und wartete nur noch auf eine günstige Gelegenheit, uns zu befreien.


   Doch das war ihm ja völlig unmöglich. Ich mußte die Zahl unserer Überwältiger auf mindestens zwanzig schätzen, dazu kam noch ungefähr die gleiche Anzahl Weiber.


   Gegen solche Übermacht konnte auch unser Pongo trotz seiner übermenschlichen Kräfte nichts ausrichten, zumal, wenn er, wie es wahrscheinlich war, durch die Steinwürfe verwundet war.


   Ich hoffte aber im stillen, daß er uns wenigstens vor dem Foltertod, der uns zugedacht war, bewahren würde. Sollte er noch eingreifen können, wenn die furchtbaren Weiber wieder auf uns zukämen, dann würde ich ihm zurufen, uns schnell zu töten.


   Unruhig hob ich meinen Kopf und spähte in die Dunkelheit jenseits der Feuer. Jeden Augenblick hoffte ich, seine Riesengestalt auftauchen zu sehen. Der alte Dwina hatte mich, was mir völlig entgangen, genau betrachtet. Er trat jetzt wieder an uns heran und sagte höhnend:


   „Der Riese ist tot, er kann euch nicht helfen. Das könnte auch die Polizei nicht, selbst wenn sie euch gefolgt wäre. Zehn Mann stehen rings um unser Lager auf Wache, weitere sind hier versammelt, und außerdem sind noch die Weiber hier. Ihr würdet doch getötet, ehe euch Hilfe zuteil werden könnte."


   Ich war durch diese Worte sehr niedergeschlagen. Diese Vorsicht und Schlauheit hatte ich von Dwina nicht erwartet. Jetzt mußte es allerdings für Pongo unmöglich sein, uns zu befreien, ja auch nur bis ins Lager zu dringen, um uns einen leichten Tod zu bringen.


   Dwina weidete sich offenbar an meinem Erschrecken, denn er lachte heiser auf und fuhr fort: 


   „Ja, ich habe von den Weißen gelernt. Von den weißen Eindringlingen, die meinen Vätern das Land fortnahmen und sie zu Knechten machten. Ich habe mich gerächt und werde es auch noch weiter tun. Hier ist unser letztes Land, hier soll kein Weißer eindringen. Ihr seid gefährlich, ihr habt die Weißen, die ich für meine Zwecke gebrauchte, vernichtet. Deshalb sollt ihr einen langsamen, schrecklichen Tod sterben."


   Da mischte sich Rolf ein.


   „Unser Freund, der schwarze Riese, ist tot? Ich möchte gern seine Knochen sehen."


   Das war Dwina offenbar unangenehm, denn nach kurzem Zögern sagte er:


   „Seine Knochen liegen weit hinter uns. Meine neuen Freunde hatten großen Hunger."


   „So, das ist schade," sagte Rolf ruhig, „denn ich glaube nicht so recht an seinen Tod. Ich hoffe sogar, daß er uns noch befreien wird. Vielleicht ist er schon ganz nahe."


   Dwina warf sofort einen unruhigen Blick auf die dunkle Steppe, lachte dann auf und rief:


   „Ihr seid nicht mehr zu befreien. Aber ihr seid tapfer und sollt auch als tapfere Männer sterben."


   Er rief den nächsten Wilden einige Worte zu. Zwei der nackten Nomaden sprangen fort und kamen nach wenigen Augenblicken mit unseren Gürteln zurück. Sie beugten sich über uns und banden uns die Gürtel um die Hüften.


   „So!" rief Dwina lachend, „die Weißen sterben ja gern mit ihren Waffen. Ihr sollt es auch tun. So, jetzt können die Weiber kommen."


   Wären meine Hände nicht auf den Rücken gefesselt gewesen, dann wären das sicher seine letzten Worte gewesen. So mußten wir aber diesen Hohn wehrlos über uns ergehen lassen. 


   Wieder mußte ich mich im stillen wundern, woher Dwina diese außerordentliche Raffiniertheit hatte. Als Männer, im Schmuck unserer Waffen, sollten wir — von wilden, alten Weibern langsam totgeschlagen werden.


   Und kaum dachte ich dies, da winkte Dwina schon. Die Wilden traten auseinander, und langsam kamen die vier scheußlichen Weiber auf uns zu.


  


  


   2. Kapitel


   Eine Heldentat unseres Pongo.


  


   Ekelerregend war ihr Anblick. Ihre Augen glühten im flammenden Schein der Feuer, die von einigen Wilden hoch aufgeschürt waren. Die schwarzen spitzen Grabstöcke hielten sie halb erhoben, und ihre Lippen waren geöffnet, wie im Vorgeschmack einer großen Freude.


   Es mußte ihnen ja teuflische Lust bereiten, daß sie, die sie sonst nur Qualen und Foltern durch die Männer aushalten mußten, sich jetzt an Männern rächen konnten.


   Dwina stand mit höhnischem, grausamem Lächeln abseits und betrachtete uns forschend. Er glaubte wohl, in unseren Mienen die Angst vor diesem schrecklichen Tode lesen zu können, aber da sollte er sich irren.


   Ruhig blickte ich den anschleichenden Weibern entgegen, denn wenn ich auch ein leises Grauen vor dem entsetzlichen Schicksal fühlte, so sollte der Schwarze doch nicht den Triumph haben, mich in Angst zu sehen.


   Plötzlich standen die Weiber still, die halb erhobenen Mordinstrumente sanken herab, und mit erstaunten Mienen blickten sie über uns hinweg in die dunkle Steppe. Auch Dwina hatte sich aufgerichtet und starrte gespannt in dieselbe Richtung. 


   Hinter uns war ein merkwürdiger Ton erklungen. Ein zweimaliges ersticktes Stöhnen, dem zwei eigenartige Töne folgten, als bräche jemand dicke, trockene Äste unter einer Decke, die das Geräusch dämpfte.


   Mein erster Gedanke war — Pongo. Und Dwina mußte mir wohl die Hoffnung und Freude vom Gesicht ablesen, denn mit wutverzerrter Miene brüllte er den zögernden Weibern einige Worte zu. Sofort erhoben die vier Megären ihre spitzen Stöcke wieder und stürmten auf uns los.


   Jetzt kam das Ende; denn die eigenartigen Töne rührten vielleicht von Pongo her, der zwei der Wächter überwältigt hatte; aber wie sollte er uns jetzt befreien? Gegen die Übermacht der Wilden konnte er ja nichts erreichen, am wenigsten aber uns unverletzt retten.


   Denn Dwina hatte sofort ein mächtiges Messer gezogen und war dicht neben uns getreten. In seiner finsteren, entschlossenen Miene war zu lesen, daß er uns sofort töten würde, wenn ein Befreiungsversuch unternommen würde.


   Dicht vor uns standen jetzt die gräßlichen Weiber, gebannt starrte ich sie an und wartete auf den ersten Schlag, der mir ein Glied zertrümmern würde.


   Da geschah etwas Seltsames. Ein großer schwarzer Körper flog über uns fort, prallte gegen die Weiber und riß drei von ihnen hintenüber, daß sie einige Meter von uns entfernt unter der schweren Last zu Boden stürzten.


   Dwina stieß einen schrillen Wutschrei aus und hob sein Messer. Doch im nächsten Augenblick flog ein zweiter Körper über uns hin, der Dwina und das vierte Weib gemeinsam traf. Auch sie wurden zurückgeschleudert und unter dem Körper begraben.


   Ich hatte den Kopf erhoben und sah, daß es die Körper zweier nackter Australneger waren, die mit gewaltiger Kraft gegen die uns Bedrohenden geschleudert worden waren.


   Das konnte nur unser Pongo gewesen sein, und ich erwartete im nächsten Augenblick seinen brüllenden Angriffsschrei, mit dem er sich auf die übrigen, vor Entsetzen starren Neger stürzen würde.


   Doch statt dessen klangen plötzlich schrille, eigenartige Schreie auf, und dann glitten glänzende schwarze Gestalten zwischen den Feuern hindurch und warfen sich auf die Nomaden.


   Ich wußte sofort: das war ein Überfall eines anderen Volksstammes, bei dem die Männer getötet, die Frauen gefangengenommen werden sollten. Unsere Überwältiger verteidigten sich mit äußerster Wut, sie kannten ja ihr Schicksal genau. Wenn sie nicht siegten, würden sie im Magen der Angreifer enden.


   Für uns war dadurch keine Besserung unserer Lage eingetreten, denn der Nomadenstamm, der so plötzlich neu auf den Plan getreten war, würde uns wohl auf keinen Fall freilassen, sondern uns sicher ebenfalls mit viel Genuß verspeisen. Höchstens würden wir einen schnellen, leichten Tod durch sie finden.


   Ich betrachtete ruhig das wilde Kampfbild. Da sah ich zufällig, daß sich Dwina unter dem Körper des Schwarzen hervorschob, um sich blickte und dann mit geschmeidigen Bewegungen fortkroch. Bald war er zwischen den nächsten Feuern verschwunden.


   Wenn ich jemals etwas bedauert hatte, so war es sein Entkommen. Wir sollten sterben, während dieser Mörder sich retten konnte. Am liebsten hätte ich die nächsten Nomaden, die den Lagerplatz überfallen hatten, darauf aufmerksam gemacht. Doch leider verstand ich ja ihre Sprache nicht.


   Plötzlich fühlte ich mich gepackt und fortgezogen. Eine Strecke ging es zwischen den Feuern hindurch, und ich machte mit den Unebenheiten des Bodens Bekanntschaft.


   Dann wurde ich — bis hinaus ins Dunkle hatte mich diese rätselhafte Kraft geschleppt — emporgehoben und fortgetragen. Es mußte ein Riese sein, der mich wie ein leichtes Bündel in schnellem Lauf davontrug. Und als ich bei einem Stolpern des Mannes über irgendeine Unebenheit ins Pendeln kam, berührte ich mit meinen Beinen ein Paar andere Beine. Also auch Rolf war mit mir fortgezogen worden und hing jetzt in der anderen Hand des Riesen.


   „Pongo," rief ich leise. Es konnte ja kein anderer sein.


   „Alles gut sein, Massers," sagte wirklich unser treuer Gefährte ebenso leise, „Pongo mit Massers gleich bei Pferden sein."


   Nach einigen Minuten legte er uns auf den Boden, dann glitt sein scharfes Haimesser durch unsere Fesseln. Mit schmerzenden Gliedern erhoben wir uns, und Rolf sagte:


   „Pongo, wie hast du das nur machen können? Du hast uns vor dem schrecklichsten Schicksal errettet! Ich danke dir, du Treuer."


   Als ich ebenfalls meinen Dank ausprach, erklärte Pongo verlegen:


   „Jetzt keine Zeit, Massers, schnell fortreiten! Feinde zu nahe."


   Das war richtig, aber vor allen Dingen wollte sich Pongo durch dieses Drängen unserer Dankbarkeit entziehen. Unsere Pferde standen neben uns. Wie Pongo es fertiggebracht hatte, sie hierher zu schaffen, war mir völlig ein Rätsel. Doch wir mußten unsere Neugier zügeln, bis wir aus aller Gefahr waren.


   „Rolf," sagte ich, während wir aufsaßen, „hast du gesehen, daß dieser Dwina fortgekrochen ist? Er ist nach Norden zu ins Dunkle entwichen. Wir wollen doch auch nach Norden reiten, bis wir in Sicherheit sind. Dann warten wir den Morgen ab und sehen zu, daß wir ihn abfassen können."


   „Ja, das wollte ich auch gerade vorschlagen," stimmte Rolf mir zu. „Also vorwärts, daß wir schnellstens hier fortkommen."


   Wir schlugen einen weiten Bogen um das Lager, aus dem die Schreie der Kämpfenden bis zu uns herüber drangen. Mochte es dort enden, wie es wollte, wir waren jedenfalls frei, waren dem gräßlichen Tod durch unseren treuen Pongo entrissen worden.


   Ich atmete die klare Nachtluft mit einem Glücksgefühl, wie ich es seit langem nicht gekannt hatte. Wie schön ist doch das Leben, wenn man so knapp dem schrecklichsten Geschick entronnen ist!"


   Wir rasten ungefähr eine Stunde nach Norden. Dann brach der Mond aus den dichten Wolken hervor und warf sein helles Licht über die Steppe. So konnten wir in kurzer Entfernung den dunklen Rand eines dichten Buschwaldes erkennen, in den wir sonst wohl direkt hineingeritten wären.


   Nach wenigen Minuten hatten wir den Rand erreicht, sprangen ab und führten die Pferde zwischen die nächsten Büsche. Auf einer kleinen Lichtung machten wir halt, banden die Tiere an die nächsten Bäume und sammelten trockene Äste, um ein Feuer zu entfachen. Wir waren sehr hungrig, denn die Nacht war schon bald vorüber, und seit dem vergangenen Mittag hatten wir nichts zu uns genommen.


   Endlich hatten wir uns gesättigt, hatten mit wahrer Wollust das kalte Wasser getrunken, das Pongo in die Feldflaschen an den Sätteln gefüllt hatte, und konnten uns jetzt unterhalten.


   Das Feuer hielten wir ganz schwach, damit sein Schein uns nicht verraten konnte. Wenn es auch ausgeschlossen erschien, daß die Schwarzen uns folgen würden, wenn ihr Kampf entschieden war, so mußten wir uns doch vor anderen Banden, die sich zufällig in der Gegend befinden konnten, sehr in acht nehmen. Vor allen Dingen mußten wir mit Dwina rechnen, der wohl keine Gelegenheit vorbeilassen würde, sich an uns zu rächen.


   „Pongo, wie hast du es fertig bekommen, den Wilden zu entkommen?" fragte Rolf jetzt.


   „Pongo von Steinen getroffen worden," berichtete der Riese, „vom Pferd stürzen, doch noch bei sich. Vor ihm große Höhle, Pongo schnell hineinkriechen, Erde am Anfang herabreißen, daß Öffnung verschüttet. Dann warten, Wilde suchen und rufen, endlich aber fortgehen. Pongo warten, dann leise herausgraben. Sehen, daß Wilde mit Massers nach Norden laufen. Pongo warten, bis fort, dann Pferde fangen, die nach Süden gelaufen. Pongo nachreiten, dann durch Massers Glas Wilde beobachten. Als Lager machen, Pongo Pferde anbinden und hinschleichen. Lange dauern, bis Massers erwachen. Pongo warten, bis Weiber auf Massers herankommen, schnell zwei Wächter packen, töten und auf Weiber werfen. Dann andere Wilde kommen, Pongo Massers schnell forttragen."


   Unser treuer Riese holte tief Atem, als wäre dieser Bericht ein sehr schwere Arbeit gewesen. Seine fast unglaubliche Tat schien ihm dagegen ein Kinderspiel gewesen zu sein. Doch so war er stets: hatte er etwas Wunderbares vollbracht, was ihm kein Mensch nachgemacht hätte, dann war es in der nächsten Sekunde schon für ihn erledigt, und er erinnerte sich nur sehr ungern daran.


   Was er geleistet hatte, das kann wohl jeder ermessen, halb betäubt, von Feinden umringt, in den Bau irgendeines Dingo zu schlüpfen und den Eingang mit größter Geistesgegenwart sofort zu verschütten, dann uns zu folgen, um im richtigen Augenblick den wunderbaren Vorstoß zu machen, der uns vom sicheren Tode errettete.


   Trotz seiner verlegenen Mienen, die er schnitt, schüttelten wir ihm dankbar die Hand. Dann sagte Rolf:


   „Wir wollen jetzt abwechselnd wachen, um bei Tagesanbruch sofort die Spuren Dwinas zu suchen. Unsere Waffen haben wir ja, Gott sei Dank, wieder. Die Gewehre stecken noch in den Haltern am Pferdesattel, und unsere Pistolen nebst Messern hat uns ja Dwina selber zurückgegeben. Ich glaube, er wird sich sehr darüber ärgern, wenn wir nochmals mit ihm zusammentreffen. Also wir brauchen jetzt den Nomadenstamm, der dort hinten gesiegt hat, nicht mehr zu fürchten; außerdem sind wir ja durch unsere Pferde vor jeder Verfolgung sicher. Vielleicht können wir den Mörder schon morgen unschädlich machen und dann die Suche nach Mary Barring aufnehmen, um die uns damals Kapitän Dawson, ihr Bruder, bat."


   Wir losten schnell die Reihenfolge der Wache aus, dann verbrachten wir die Nacht völlig ruhig und ungestört. Nach kurzem Imbiß am nächsten Morgen verließen wir den Busch und ritten nach Süden zurück.


   Selbstverständlich betrachteten wir die Steppe dauernd durch unsere Ferngläser, denn wir hatten keine Lust, noch einmal einen solchen Überfall wie am vergangenen Tage zu erleben.


   Doch kein lebendes Wesen war hier zu sehen. Endlich näherten wir uns dem Lagerplatz der Nomaden, auf dem wir beinahe ein so entsetzliches Ende gefunden hätten. Mit aller erforderlichen Vorsicht ritten wir heran. Von den Nomaden war nichts zu sehen. Aber ihre Spur, die sich nach Osten zog, konnten wir gut erkennen und verfolgen. Jetzt galt es, Dwinas Fluchtweg zu erforschen. 


   Da wir ziemlich genau die Stelle wußten, an der er aus dem Lager gekrochen war, fand Pongo bald die kaum sichtbaren Spuren, die er hinterlassen hatte. Als wir ihnen aber ungefähr dreißig Meter gefolgt waren, stieß der schwarze Riese einen leisen Ruf des Erstaunens aus und sagte:


   „Massers, Dwina hier Pferd gehabt, nach Norden geritten."


   Sofort schwangen wir uns auf unsere Pferde und ritten los. Pongo ritt völlig zusammengekrümmt, immer den Boden musternd. Wie er es fertig brachte, bei dem schnellen Ritt die Spuren immer zu finden, war mir ein Rätsel.


   Aber nach einer Stunde sollten wir sehen, daß er auf dem richtigen Wege geblieben war. Denn da gelangten wir wieder an den Busch, in dem wir den Rest der Nacht verbracht hatten.


   Ein beträchtliches Stück östlich von der Stelle, an der wir eingedrungen waren, führte auch die Spur Dwinas in die Büsche hinein. Ungefähr vierzig Meter tiefer im Busch zeigte eine ausgebrannte kleine Aschenstelle, daß Dwina hier gelagert hatte. Nur fünfhundert Meter von uns entfernt


   Wann er wieder aufgebrochen war, wußten wir natürlich nicht, doch war es aller Wahrscheinlichkeit nach am Morgen gewesen. Durch unser Zurückreiten und Suchen nach seiner Spur hatte er ungefähr drei Stunden Vorsprung gewonnen, die wir mit unseren vorzüglichen Pferden jedoch leicht einholen konnten.


   Hier im Busch war seine Spur leicht zu verfolgen. Abgerissene Zweige, Blätter und Abdrücke der Pferdehufe in dem feuchten Gras zwischen den Büschen wiesen uns den Weg.


   Wir hatten jetzt alle Hoffnung, ihn baldigst einzuholen, denn Dwina würde nicht vermuten, daß wir durch unseren Pongo gerettet waren. Er hatte uns ja in einer ganz hoffnungslosen Lage zurückgelassen.


   Hätte er beobachtet, daß Pongo uns gerettet hatte, dann wäre er wohl ohne Aufenthalt die Nacht durch weitergeritten und hätte nicht diese Pause im Busch eingelegt, die ihm leicht verhängnisvoll werden konnte.


   Oder aber — bei diesem Gedanken bekam ich einen kleinen Schreck — er hatte uns vielleicht in der Nacht belauscht, hatte vielleicht Mordabsichten gehabt, sich aber nur nicht an uns herangetraut.


   Dann mußten wir jetzt äußerst vorsichtig sein, denn er würde nichts unversucht lassen, uns neue Hindernisse in den Weg zu legen, wenn es ihm möglich war.


   Leider mußten wir jetzt im Busch hintereinander reiten, sonst hätte ich Rolf meine Befürchtungen gern mitgeteilt. Ich ritt als letzter, denn in meinen Gedanken hatte ich den Lauf meines Pferdes unwillkürlich etwas verhalten.


   So waren meine Gefährten meinen Blicken entschwunden, aber ich sah ja ihre deutliche Spur, auch folgte mein Gaul seinen Stallgefährten von allein. So beschloß ich zu warten, bis wir wieder die Steppe erreicht hatten, um dann Rolf meine Befürchtungen mitzuteilen.


   Jetzt verhielt ich mein Pferd vollständig. Eine sehr interessante Entdeckung ließ mich den eigentlichen Zweck unseres Rittes völlig vergessen. Ich befand mich gerade am Rand einer kleinen Lichtung. Rolf und Pongo waren bereits auf der anderen Seite verschwunden.


   Da trollte von rechts her aus einem Busch eines der eigenartigsten Tiere, die Australien besitzt, hervor. Es war ein ungefähr vierzig Zentimeter großer Ameisenigel.


   Auf der ganzen übrigen Welt sind Stacheligel wohl komische Burschen, aber weiter nicht auffällig. Doch die australischen und tasmanischen Stacheligel gehören zur Klasse der Schnabeltiere, denen man lange die Zugehörigkeit zu den Säugetieren absprach. Denn sie besitzen anstatt des Mauls einen trockenen Schnabel, der an den eines Schwimmvogels erinnert. Und ebenso wie die Vögel legen sie auch Eier. Aber die Jungen säugen sie.


   Man sieht diese sonderbaren Tiere am Tage sehr selten, da sie meist erst kurz vor Dunkelheit umherstreifen. Interessiert betrachtete ich den kleinen sonderbaren Burschen.


   Da schnaubte mein Pferd. Blitzschnell grub sich der Igel in die Erde ein. Es war ganz erstaunlich, mit welcher Geschwindigkeit er verschwand, ohne daß ich dann viel von aufgewühlter Erde sah.


   Das Betrachten des interessanten Tieres hatte mich einige Minuten aufgehalten. Jetzt wollte ich meinem Gaul die Sporen geben, um die verlorene Zeit einzuholen.


   Da hörte ich, vielleicht vierzig Meter voraus, einen scharfen Ruf:


   „Hände hoch!"


   Sollten meine Befürchtungen schon eingetroffen sein? Waren Rolf und Pongo bereits in irgendeinen Hinterhalt geraten, den der schlaue Dwina gelegt hatte?


   Mein erster Gedanke war, vorzupreschen und den Gefährten Beistand zu leisten. Aber schnell überlegte ich mir, daß ich dann auch in die Falle geraten würde.


   Im Augenblick war die Lage noch nicht gefährlich, denn der Befehl „Hände hoch!" ließ ja zunächst noch Zeit zu Unterhandlungen. Und schon hörte ich Rolfs Stimme in scharfem Ton:


   „Was wollen Sie von uns? Wie kommen Sie dazu uns zu bedrohen?" 


   „Oho, immer langsam!" ließ sich eine andere rauhe Stimme vernehmen. „Ihr seid uns als ganz gefährliche Buschräuber gemeldet worden. Also immer ruhig und keine verdächtige Bewegung, sonst knallt es. Wir verstehen solchem Gelichter gegenüber keinen Spaß!"


   „Passen Sie auf, Mann!" rief Rolf wieder energisch, „ich habe Ausweise von der Polizei in Melbourne und Adelaide bei mir. Daraus können Sie sich sofort überzeugen, wer wir sind. Wir verfolgen einen Schwarzen, der als Mörder gesucht wird. Anscheinend hat er uns bei Ihnen angeschwärzt."


   „Das allerdings," entgegnete der Mann etwas unsicher. Dann aber, wie in neuerwachter Wut, brüllte er plötzlich: „Ach was, ihr wollt uns nur irreführen! Das gibt es aber nicht, wir lassen uns nicht täuschen.


   Thomson, wir wollen sie einfach niederknallen. Was haben sie hier an diesem Fluß zu suchen? Meinst du nicht auch, daß sie uns schon lange nachspioniert haben, um jetzt unseren Fund auszubeuten? Ich sage dir, wir müssen sie erledigen, sonst ist unser Geheimnis dahin."


   Jetzt wurde die Situation für meine Gefährten gefährlich. Ich vermutete sofort, daß hier Goldsucher eine anscheinend ergiebige Stelle gefunden hatten. Da war das Erscheinen jedes Fremden natürlich sehr unerwünscht, und wenn der raffinierte Dwina sie noch vor uns gewarnt hatte, konnte ich ihre feindliche Haltung völlig verstehen.


   Der Mann, der zuerst das fatale „Hände hoch!" gerufen hatte und dessen Stimme ich jetzt sofort wiedererkannte, meinte zögernd:


   „Na ja, Jimmy, du hast recht. Aber der Herr kann doch wirklich von der Polizei sein. Sehr vertrauenerweckend sah doch der Schwarze nicht aus, der uns gewarnt hat."


   „Na, stimmen tut es auf keinen Fall," rief der mit Jimmy Angeredete. „Wo ist denn der andere Weiße? Es sollen doch zwei Weiße und ein Schwarzer sein."


   Ich war inzwischen leise näher geritten und konnte jetzt die Sachlage überblicken. Der Busch war hier zu Ende, und ein breiter Streifen Steppe dehnte sich aus. Nahe am Busch floß ein kleiner Fluß vorbei, und die Geräte, die an seinem Ufer aufgestellt waren, verrieten mir, daß meine Vermutung, es handle sich um Goldgräber, richtig war.


   Vor Rolf und Pongo, die mit erhobenen Armen auf ihren Pferden saßen, standen vier Männer, die das Aussehen australischer Goldgräber hatten. Der vordere, ein älterer Mann, war offenbar der Anführer. Aber er war auch der, welcher zögerte, dem Wunsch seines Gefährten, Rolf und Pongo sofort zu erschießen, Folge zu leisten.


   „Ich werde Ihnen meine Ausweise zeigen," rief jetzt Rolf wieder, „daraus können Sie sich ja überzeugen, daß ich die Wahrheit sprach."


   „Ach was, die können gestohlen oder gefälscht sein," rief Jimmy, ein rothaariger, stiernackiger Mann. „Thomson, wir wollen sie einfach abschießen, das ist das einfachste."


   Er zuckte dabei mit seiner Pistole so drohend und verdächtig gegen Rolf hin, daß ich das Schlimmste befürchtete. Und ohne mich weiter zu besinnen, zielte ich mit meiner Pistole kurz auf seine Waffe und drückte ab.


   Ein lauter Schmerzensschrei folgte auf meinen Schuß. Jimmys Hand schlenkerte, und seine Waffe flog in großem Bogen fort.


   „Hände hoch!" brüllte ich jetzt und drängte mein Pferd etwas weiter vor. Meine beiden Pistolen schienen den Männern nicht sehr angenehm zu sein, denn sie machten bedenkliche Mienen. Da rief aber auch Rolf schon »Hände hoch!"


   Während die Männer, sich mir zugewandt hatten, eine Unvorsichtigkeit, die allerdings nur durch ihre Überraschung erklärlich war, hatte Rolf blitzschnell seine Pistolen herausgerissen.


   Nun sahen sich die überraschten von vier Pistolen bedroht, während Pongo sein mächtiges Haimesser wurfbereit in der riesigen Rechten hielt. Jetzt gingen die Arme zögernd in die Höhe, und als Rolf scharf rief: "Waffen fort!" fielen drei Pistolen auf den weichen Boden.


   „Umdrehen!" Auf Rolfs Kommando folgte eine sehr exakte Kehrtwendung der vier. Dann rief Rolf mir zu:


   „Hans, paß du mit Pongo auf die drei anderen auf. Ich werde mich mit Herrn Thomson unterhalten. Bitte, Herr Thomson, kommen Sie näher."


   Sehr zögernd folgte der Aufgeforderte diesem Wunsch. Rolf richtete eine Pistole auf ihn und reichte ihm mit der linken Hand seinen Paß und die Schreiben der Polizei aus Melbourne und Adelaide.


   Aufmerksam studierte Thomson die Papiere, dann schlug er sich mit der geballten Faust vor den Kopf und rief:


   „Verzeihen Sie, Herr Torring, wir haben eine große Dummheit gemacht. Aber wir sind sehr mißtrauisch, weil wir hier eine ergiebige Fundstelle entdeckt haben. Und dieser Schwarze warnte uns ausdrücklich vor Ihnen. Er erzählte, daß Sie ihn selber eine Zeitlang zum Räuberhandwerk gezwungen hätten, bis er entflohen sei. Und Sie würden ihm sicher folgen, um ihn zu töten. Da war es selbstverständlich, daß wir auf der Hut waren."


   „Natürlich, Herr Thomson," sagte Rolf freundlich, „ich nehme es Ihnen auch nicht übel. Ich freue mich nur, daß der kleine Zusammenstoß so gut für Sie abgelaufen ist. Mein Freund hätte Sie auch erschießen können."


   „Ja, das sehe ich selbst ein," erklärte Thomson verlegen. „Bitte entschuldigen Sie, Herr Torring."


   „Sie können sich jetzt umdrehen," rief Rolf den anderen Männern zu. „Aber ich warne Sie, irgendeine verdächtige Bewegung gegen uns zu unternehmen. Vor allen Dingen möchte ich Herrn Jimmy sehr warnen. Herr Thomson hat sich überzeugt, daß wir tatsächlich die sind, für die ich uns ausgegeben habe."


   Die Männer drehten sich um. Zwei machten ein verlegenes Gesicht, während Jimmy mir einen wütenden Blick zuwarf. Seine Hand mochte wohl eine empfindliche Prellung davongetragen haben.


   Ich nickte ihm lächelnd zu und hob nur meine Pistolen etwas. Da blickte er sehr schnell fort. Rolf fragte inzwischen den vernünftigen Thomson:


   „Wohin hat sich der Schwarze gewandt? Und wann war er hier?"


   „Vor drei Stunden kam er an. Sein Pferd war sehr abgetrieben. Er hat die Richtung genau nach Norden drüben zum Busch eingeschlagen."


   Thomson zeigte dabei zum fernen Busch, der vielleicht zwei Kilometer jenseits des Flusses wieder begann. Seine Mitteilung, daß Dwinas Pferd sehr abgetrieben war, bedeutete für uns eine gute Nachricht, denn so konnten wir hoffen, Ihn recht bald einzuholen. Drei Stunden Vorsprung bedeuteten in diesem Falle nicht viel.


   Unsere Pferde waren noch sehr frisch und konnten eine längere Strecke im Galopp zurücklegen. Somit hatten wir alle Hoffnung, den hinterlistigen Wilden noch im Laufe des Tages zu fangen. 


   „Ich danke Ihnen, Herr Thomson," sagte Rolf freundlich. "Wir werden ihm schnellstens folgen. Bitte, achten Sie darauf, daß Ihre Leute keine Dummheiten machen, wenn wir jetzt durch den Fluß reiten. Es wäre schade, wenn Sie hier ein Grab auswerfen müßten. Im übrigen wünsche ich Ihnen einen recht guten Erfolg. Und ich verspreche Ihnen, niemandem zu sagen, daß hier eine reiche Fundstelle liegt."


   »Ich danke Ihnen, Herr Torring," rief Thomson eifrig, „und ich versichere Sie, daß niemand etwas gegen Sie unternehmen wird."


   Rolf winkte ihm zu und lenkte dann sein Pferd in den schmalen, ziemlich flachen Fluß. Pongo folgte ihm, behielt aber immer die Männer im Auge. Erst als Rolf am anderen Ufer angelangt war, trieb ich mein Pferd ebenfalls an, nickte Thomson zu und sprengte schnell durch den Fluß. Dann setzten wir uns in Galopp, warfen dabei aber noch manchen Blick zurück.


   Doch Thomson und seine Leute standen ganz ruhig und blickten uns nach. Bald waren wir so weit entfernt, daß uns nicht einmal eine Büchsenkugel mehr getroffen hätte. Da verringerten wir die Schnelligkeit des Rittes. Dieses kleine Abenteuer lag hinter uns.


  


  


   3. Kapitel Ein furchtbares Erlebnis.


  


   Bald hatten wir den neuen Buschwald erreicht und ließen die Pferde im Schritt hineingehen. Dwina hatte auch hier eine breite, deutliche Spur hinterlassen. Wenn er uns auch den Zusammenstoß mit den Goldgräbern verschafft hatte, so war er seiner Sache wohl doch nicht ganz sicher.


   Er kannte uns ja jetzt zur Genüge, um zu wissen, daß wir uns auch aus den schwierigsten Situationen retteten. Wenn nun wirklich, wie der alte Goldgräber Thomson behauptet hatte, das Pferd des schwarzen Mörders sehr abgetrieben gewesen war, dann mußten wir seinen Vorsprung von drei Stunden bald aufgeholt haben.


   Dann würde es sich Pongo wohl nicht nehmen lassen, den alten Australneger zu bestrafen. Pongo hatte ja noch seine Rechnung mit ihm zu machen, weil Dwina ihn durch einen Bumerangwurf überwältigt und uns dem entsetzlichen Tode nahegebracht hatte.


   „Achtung," riß mich Rolfs Stimme aus meinem Sinnen, „wir müssen sehr vorsichtig sein. Das hier ist ein Pfad, der anscheinend sehr häufig benützt wird. Vielleicht befindet sich hier das Lager einer anderen Bande, mit der Dwina freundschaftliche Beziehungen unterhält. Wir wollen ruhig in größerem Abstand voneinander reiten, dann können wir uns gegenseitig helfen, wenn einer von uns in eine gefährliche Lage kommt." 


   Sofort zügelte ich mein Pferd und wartete, bis Rolf zwischen den nächsten Büschen verschwunden war. Dann gab ich unserem Pongo, der hinter mir hielt, einen Wink, ebenfalls noch zu warten, und ritt langsam hinter Rolf her.


   Es war wirklich ein zwar schmaler, doch sauber ausgeschnittener Pfad, der in mäßigen Windungen in den dichten Buschwald führte.


   Sollten wir hier wirklich auf einen neuen Schlupfwinkel der vernichteten Bande stoßen? Oder hatte Rolf mit seiner Vermutung recht und handelte es sich um eine neue Gesellschaft dieser Buschräuber?


   Ich lockerte auf jeden Fall meine Pistolen und spähte aufmerksam umher. Auch mein Gehör strengte ich sehr an, ich mußte ja hören, wenn Leute sich dem Pfad im dichten Busch näherten. Denn auf irgendeine neue Heimtücke des alten Australnegers mußten wir gefaßt sein.


   Manchmal drehte ich mich um, sah aber Pongo nicht hinter mir. Das war mir eine große Beruhigung; sollten wir wirklich in irgendeine neue Falle Dwinas geraten, so würde uns unser treuer Pongo schon heraushelfen.


   Plötzlich stieß ich auf Rolf. Der Buschwald war durch eine etwa zweihundert Meter breite Lichtung unterbrochen. Drüben setzte er sich in gleicher Dichte fort.


   Nach beiden Seiten erstreckte sich diese Lichtung wenigstens einige Kilometer, denn ich konnte nur ganz schwach weit hinten am Horizont wieder dunkle Striche erkennen, die wohl Buschwald andeuteten.


   Das Merkwürdigste war, daß diese Lichtung eine Schlucht aufwies. Ungefähr zwanzig Meter vor uns fing sie an und erstreckte sich nach beiden Seiten wenigstens je fünfhundert Meter weit ehe die Wände in einem spitzen Winkel wieder zusammenliefen. 


   Dwinas Spur, die wir im hier sehr üppigen Gras deutlich erkennen konnten, lief direkt auf diese Schlucht zu.


   „Das ist gefährlich," meinte Rolf leise. „Sehr wahrscheinlich wird diese Schlucht der Unterschlupf irgendeiner Bande sein, mit der Dwina gut steht, sonst wäre er nicht schnurstracks darauf losgeritten. Es ist sicher am besten, wenn ich erst hingehe und das Gelände untersuche. Du mußt dich mit Pongo im Busch verstecken und aufpassen, ob mir etwas zustößt."


   Ohne meine Antwort abzuwarten, glitt Rolf vom Pferd und schritt an den Rand der Schlucht. Ich drängte mein Pferd schnell zurück hinter den nächsten Busch und zog Rolfs Tier mit. Dann blickte ich über die Zweige hinweg meinem Freund nach.


   Rolf hatte sich dicht vor dem Rand der Schlucht auf den Leib gelegt und schob sich jetzt vorsichtig heran. In ängstlicher Spannung beobachtete ich ihn. Jeden Augenblick glaubte ich, von irgendwoher einen Bumerang oder gar den gefährlichen Wurfstein eines australischen Wilden fliegen zu sehen.


   Doch nichts passierte. Rolf blieb am Rand der Schlucht ruhig liegen und blickte lange hinunter. Dann kroch er zurück, stand auf und winkte mir. Inzwischen war Pongo herangekommen und hatte hinter mir halt gemacht. Jetzt, als Rolf winkte, sagte er zögernd:


   „Masser Warren, nicht gut sein hier. Dwina sehr gefährlich."


   „Ja, Pongo, das ist richtig," gab ich zu, „aber mein Freund scheint nichts Auffälliges gesehen zu haben. Wir wollen also ruhig hingehen."


   „Dann lieber Pferde hierlassen," meinte Pongo „in Schlucht doch unbrauchbar."


   „Ja, da hast du recht." 


   Schnell sprangen wir ab und banden die Pferde lang an einige Büsche, so daß sie das Gras abrupfen konnten. Dann gingen wir auf Rolf zu, der sich wieder hinlegte und auf die Schlucht zukroch.


   Natürlich taten wir dasselbe, denn aus seiner Handlungsweise ging hervor, daß er doch irgend etwas bemerkt haben mußte, was ihn zu dieser Vorsichtsmaßregel veranlaßte.


   Als wir neben ihm lagen, und ich den Kopf über den Rand der Schlucht streckte, hätte ich beinahe einen Ruf des Erstaunens ausgestoßen. Denn auf dem Grund der ungefähr zwanzig Meter tiefen Schlucht standen einige Holzhütten, aus einigen Baumstämmen sauber gebaut. Kopfschüttelnd betrachtete ich diese Bauten.


   Es waren im ganzen sechs Häuser, von denen eins, das direkt neben einem kleinen Teich stand, größer und besser ausgeführt war als die andern. Menschen waren nicht zu sehen, aber diese merkwürdige Ansiedlung auf dem Grunde einer Schlucht im Herzen Australiens machte durchaus keinen verlassenen Eindruck.


   Dazu trug wohl hauptsächlich eine Anzahl zahmer Dingos bei, die faul vor den Hütten lagen oder zwischen ihnen umherstreiften. Vielleicht fünfzig Meter von den Baulichkeiten entfernt war dichter, hoher Busch. Vergebens versuchte ich das dichte Blätterdach mit meinen Blicken zu durchdringen. Ich suchte Dwinas Pferd.


   Dann sah ich aber, daß dicht neben uns ein schmaler Pfad steil hinunterführte. Unmöglich konnte der Australneger hier sein Pferd hinuntergeführt haben. Rolf sah meinen Blick und sagte leise: „Ich habe auf seine Spur geachtet, als ich hier herankroch. Dwina hat sein Pferd nach links fortgeführt; sicher gibt es weiter hinauf einen bequemen Abstieg auch für Pferde." 


   „Ja, Rolf, was hältst du denn von der ganzen Sache hier?" fragte ich. „Was wollen wir jetzt unternehmen?"


   „Das sind zwei Fragen, die ich nicht ohne weiteres beantworten kann," entgegnete Rolf. „Es kann sich hier um einen Schlupfwinkel von Buschräubern handeln, aber dagegen spricht eigentlich die so offensichtliche Anlage der Hütten. Leute, die mit Verfolgung rechnen müssen, hätten sich die Hütten im Busch dort rechts unten gebaut. Wer sich also hier angesiedelt hat, weiß ich nicht, ich kann mir höchstens denken, daß es sich ebenfalls um Goldgräber handelt, die vielleicht auf dem Grunde dieser Schlucht reiche Funde machen."


   „Dann können wir auch damit rechnen, daß sie uns denselben Empfang bereiten wie dieser Thomson mit seinen Leuten," meinte ich lachend. „Es wäre vielleicht gut, wenn wir Dwinas Spur nach links weiter verfolgen, ob er wirklich seinen Gaul heruntergebracht hat. Das würde bedeuten, daß er hier einen längeren Aufenthalt machen will."


   „Er selbst ist hinuntergestiegen," sagte Rolf, „hier kannst du seine Spuren deutlich erkennen. Ich denke mir, daß er sein Pferd in den Busch hinter uns gebracht hat. Vielleicht hat er die Schlucht auch schon wieder verlassen. Ja, du hast recht, wir wollen uns erst überzeugen, ob er bereits weitergeritten ist, dann brauchen wir der verdächtigen Schlucht keinen Besuch abzustatten und könnten ihm sofort folgen."


   Behutsam krochen wir einige Meter zurück, standen auf, und Rolf zeigte uns die deutliche Spur, die Dwina mit seinem Pferd hinterlassen hatte. Sie führte erst am Rand der Schlucht ungefähr dreißig Meter entlang, dann lief sie zurück in den Buschwald.


   Als wir vorsichtig in diesen eindrangen, stießen wir bald auf das Pferd, das an einen Baum angebunden war. Es sah immer noch sehr abgetrieben aus, obgleich es sich gut drei Stunden hier erholt hatte. 


   Vielleicht konnte Dwina aus diesem Grunde seine Flucht nicht fortsetzen, vielleicht war er aber auch wirklich in irgendeiner Weise mit den Bewohnern in der Schlucht verbündet.


   „Kommt wieder an den Rand der Schlucht," sagte Rolf, „wir müssen herausbekommen, wer dort unten lebt. Wenn es Schwarze sind, bei denen Dwina Zuflucht gefunden hat, müssen wir uns äußerst in acht nehmen."


   „Die wilden Stämme, die hier noch im Innern leben, werden sich kaum Hütten bauen," wandte ich ein, „es müssen Europäer gewesen sein."


   „Die aber die Hütten schon verlassen haben können," meinte Rolf, „entweder freiwillig oder gezwungen, das heißt, sie sind von Wilden vielleicht getötet worden. Na, davon müssen wir uns jetzt eben überzeugen."


   Bevor wir an den Rand der Schlucht zurück krochen, blickten wir erst aufmerksam rings umher. Es konnte ja leicht sein, daß sich Dwina außerhalb der Schlucht aufgehalten und uns bemerkt hatte. Diesen heimtückischen Feind durften wir auf keinen Fall im Rücken haben.


   Doch so scharf wir auch den Rand des Buschwaldes betrachteten, wir konnten nichts Auffälliges entdecken. Plötzlich sagte Rolf:


   „Wir wollen etwas mehr links von dem Pfad, der hinunterführt, in die Schlucht kriechen. Dort unter dem kleinen Busch, der hart am Rande steht, haben wir etwas Deckung gegen Sicht. Und dann müssen wir abwechselnd den Buschwald hinter uns beobachten, zumal die Stelle, an der wir unsere Pferde angebunden haben. Wir dürfen auf keinen Fall die Tiere verlieren, dann wären wir ziemlich hilflos. In die Schlucht selbst steigen wir erst hinunter, wenn es dunkel geworden ist." 


   „Vielleicht haben wir auch Glück und können Dwina fangen, wenn er die Schlucht wieder verlassen sollte," wandte ich ein. „Weshalb sollten wir dann noch hinunter? Mir kommt, ganz offen gesagt, dieser Ort ziemlich unheimlich vor. Wenn wirklich hier Geheimnisse vorhanden sind, dann mag die Polizei sie aufklären. Weshalb sollen wir die Kastanien aus dem Feuer holen?"


   „Nanu, Hans," rief Rolf lachend, „du bist doch sonst nicht so. Allerdings hast du in einer Beziehung recht," setzte er, ernst werdend, hinzu: „dieser Ort ist wirklich unheimlich. Und sein Geheimnis wird wohl nur mit Lebensgefahr zu lösen sein. Nun, wir müssen abwarten, was sich ergibt. Ich glaube aber nicht, daß Dwina seinen sicheren Zufluchtsort verläßt; er muß ja vermuten, daß wir hier oben auf ihn lauern."


   Während wir dieses leise Gespräch geführt hatten, waren wir an den von Rolf bezeichneten Busch gekrochen. Während Pongo sich so hinlegte, daß er den Buschwald hinter uns im Auge behielt, blickten wir beide in die Schlucht hinunter.


   Dort war immer noch nichts zu sehen. Ruhig und still, wie ausgestorben, lagen die Hütten da unten. Aber die zahmen Dingos verrieten, daß dort Menschen lebten.


   Plötzlich zuckte ich zusammen und ergriff Rolfs Arm. Aus der großen Hütte, die dicht an dem kleinen Weiher lag, war ein Mann getreten. Ein kleiner, alter Mann, dessen Haar silbern schimmerte.


   Die umherliegenden Dingos sprangen sofort auf und drängten sich an ihn heran, und der Alte bückte sich und streichelte die dankbaren Tier. Er mußte also, meinem Empfinden nach, ein guter Mensch sein, und es erschien mir jetzt unbedenklich, in die Schlucht hinabzuklettern. 


   Vielleicht bildete der schwarze Mörder Dwina für den Alten sogar eine große Gefahr; vielleicht hatte er sich unter irgendwelchen falschen Angaben in seine Nähe geschlichen.


   Gerade wollte ich meine Empfindung Rolf gegenüber aussprechen, als Pongo rief:


   „Aufpassen, Massers, Feinde kommen!'


   Schnell drehten wir uns um. Aus dem Buschwald, von der Stelle, an der wir unsere Pferde angebunden hatten, kamen Gestalten. Ungefähr zehn Männer, soweit ich in der Eile feststellen konnte, Typen, die man nur als Buschklepper bezeichnen konnte.


   Unter ihnen sah ich aber zwei elegant gekleidete Männer und — Dwina, unseren alten Feind. Sie hielten sämtlich zwei Pistolen schußbereit und kamen nach kurzem Umherblicken direkt auf den kleinen Busch zu, unter dem wir lagen.


   Wir hätten ja den Kampf sofort aufnehmen können, hätten vielleicht auch durch die Überraschung unsere Lage zum Günstigen wenden können. Da traten aber noch fünf Mann aus dem Buschwald heraus, und dieser Übermacht gegenüber konnten wir nichts unternehmen.


   „Schnell hinunter in die Schlucht," rief Rolf, „dann in das große Blockhaus."


   Damit rutschte er schon über den Rand der Schlucht und glitt die ziemlich steile Felswand hinunter. Ohne Besinnen folgten wir ihm. Sein Plan, den er so blitzschnell gefaßt hatte, war ja in unserer Lage der einzig richtige. In dem starken Blockhaus konnten wir uns gegen die Männer gut verteidigen, konnten wenigstens bis zur Nacht aushalten und dann versuchen zu entfliehen.


   Nur die Dingos machten mir Sorge. Ob sie nicht sofort über uns herfielen, wenn wir als Fremde unten anlangten? Anscheinend war unsere plötzliche Flucht von den Männern noch nicht bemerkt worden, denn oben blieb alles still.


   Was Ich erwartet hatte, geschah. Die nächsten Dingos stürzten sofort auf uns zu. Schnell riß ich meine Pistolen heraus, da erscholl ein leiser Pfiff, und die Dingos machten sofort kehrt.


   Wir sprangen auf das große Blockhaus zu. Der alte Mann, der die Dingos zurückgepfiffen hatte, lief uns entgegen und rief:


   „Wer sind Sie? Was ist geschehen?"


   „Wir werden von unseren Feinden verfolgt," rief Rolf, „hier im Blockhaus können wir uns verteidigen. Wer sind Sie?"


   „Ein Gefangener,"


   „Dann kommen Sie mit, wir werden Sie befreien."


   Es war die höchste Zeit, daß wir den Schutz des Blockhauses gewannen. Denn kaum hatte Rolf die starke Tür zugezogen, da krachten oben vom Rand der Schlucht einige Schüsse, und die Kugeln schlugen schmetternd in die starken Balken.


   Sofort sprang mein Freund an das nächste Fenster, seine Pistole krachte, und ich sah, wie einer der Buschklepper dort oben die Arme in die Höhe warf und dann kopfüber in die Schlucht hinabstürzte. Die anderen Männer wichen schnellstens vom Rand der Schlucht zurück.


   „Pongo, beobachte du den Rand der Schlucht," rief jetzt Rolf, »wir werden inzwischen das Haus in guten Verteidigungszustand setzen! Wieviele Räume sind hier vorhanden?" wandte er sich an den alten Mann, der uns fassungslos anblickte.


   »Drei, mein Herr," erwiderte der Gefragte, „hier neben diesem Wohnraum liegt meine kleine Schlafstube, drüben mein großes Laboratorium." 


   „Sind die Fenster mit Läden versehen?" forschte Rolf weiter.


   »Nein. Es sind aber nur vier Fenster im ganzen Haus,- drüben im Laboratorium sind zwei."


   »Hm, das ist allerdings nicht sehr angenehm, dann müssen wir uns in den Räumen verteilen. Na, vorläufig werden sie ja nicht hinunter können. Oder existieren noch andere Abstiege?"


   »Ja, an jeder Seite der Schlucht sind bequeme Abstiege herunter !"


   »Dann nützt es also nichts, daß Pongo hier so aufpaßt. Die Banditen werden von den anderen Seiten herunterkommen. Na, dann müssen wir uns bis zum Letzten verteidigen. Können Sie schießen?"


   »Ich habe es in jüngeren Jahren getan," sagte der Alte zögernd, »jetzt wird es wohl nicht mehr so recht gehen. Aber, meine Herren, es hat gar keinen Zweck, daß Sie sich verteidigen. Diese Menschen werden Sie doch überwältigen, und dann haben Sie keine Schonung zu erwarten. Vor zwei Jahren, als sie mich gefangen nahmen, haben sie meine Begleiter auch gemordet, nur weil sie sich im Anfang verteidigt hatten."


   „Na, mit uns werden sie nicht so einfach fertig werden," sagte Rolf mit grimmigem Lächeln. „Doch jetzt scheinen wir etwas Zeit zu haben, die Banditen werden wohl erst beratschlagen, was sie machen sollen. Da können wir uns unterhalten. Mein Name ist Rolf Torring, das hier ist mein Freund Hans Warren und dort unser treuer Pongo. Wir reisen in der Welt herum und haben so manches Abenteuer zu bestehen. Hierher sind wir auf der Verfolgung des Australnegers Dwina gekommen, der sich dieser Bande angeschlossen hat"


   „Ah, Sie kannten Dwina bereits?" fragte der Alte erstaunt. „Er ist manchmal mit einem gewissen Barring hierher gekommen. Dann haben sie das Geld geholt, das auf Ihren Teil entfiel. Ja, das muß ich Ihnen sofort erklären. Ich bin Professor Donath, Chemiker aus Adelaide. Ein gewisser Hoadley, ein anscheinend reicher Mann, machte meine Bekanntschaft. Er lud mich oft in sein prächtiges Haus, da er sich für meine Arbeiten interessierte. Dann überredete er mich zu einem Ausflug ins Innere. Einige Freunde kamen mit, und plötzlich wurden wir überfallen. Meine Freunde wehrten sich, wurden aber, nachdem man sie niedergeschlagen hatte, kaltblütig ermordet. Dieser Hoadley ist der Führer der Bande. Mich schleppten sie hierher und haben mich unter Foltern und Drohungen gezwungen, ihnen behilflich zu sein. Sie fabrizieren hier falsches Geld, und ich muß die Metall-Legierung und das Papier herstellen. Oh, zwei Jahre lebe ich hier schon in dieser Hölle. Habe meine Dingos als einzige Freude."


   „Nun, Herr Professor, wenn mein Plan glückt, werden Sie heute noch frei sein," sagte Rolf. „Dieser Plan ist mir soeben gekommen. Sie sagen, daß Sie sich mit den Dingos sehr beschäftigt haben. Und wir sahen ja selbst, daß sie Ihnen aufs Wort gehorchen. Würden die Dingos auch Menschen auf Ihr Kommando angreifen?"


   „Gewiß, gewiß," rief der Professor eifrig, „daran habe ich tatsächlich noch nicht gedacht. Die Banditen necken meine Tiere oft, da werden sie die Kerle auf Befehl sofort angreifen."


   „Nun, dann haben wir ja gute Bundesgenossen in dem bevorstehenden Kampf," meinte Rolf vergnügt. „Passen Sie auf, noch heute werden Sie frei sein. Doch noch eine Frage, Herr Professor. Dieser Dwina war doch, seinen Spuren nach zu urteilen, schon einmal in der Schlucht? Weshalb hat er wieder kehrt gemacht? Und weshalb waren die Banditen alle oben im Buschwald?" 


   „Die Banditen wollten Känguruhs jagen," berichtete Donath. „Als Dwina vor ungefähr zwei Stunden kam, kehrte er sofort wieder um, als ich es ihm sagte. Er hat sie wohl aufgesucht. Die Jagdgründe kennt er ja genau."


   „Ah, dann haben wir großes Glück gehabt, daß sie uns nicht im Busch eingeholt und überrascht haben," meinte Rolf. „Dann wäre es uns sicher . . ."


   „Achtung, Massers, Feinde kommen!" rief Pongo im gleichen Augenblick.


  


  


  


   4. Kapitel. Der Kampf in der Schlucht.


  


   Wir sprangen bei Pongos Warnungsruf sofort ans Fenster. Ja, die Banditen kamen, aber sie gebrauchten eine List, die ihnen offenbar der verschlagene Dwina angeraten hatte.


   Sie waren an anderen Abstiegen in die Schlucht heruntergekommen und drangen jetzt gegen das Blockhaus vor. Dabei hatten sie sich aber gegen unsere Schüsse gesichert, indem sie auf dem Boden krochen und große runde Steine vor sich herschoben.


   So vorzüglich war ihre Deckung, daß wir kaum einmal einen Arm sahen. Aber Rolf sagte sofort:


   „Wir müssen versuchen, sie wenigstens zu verwunden, damit wir einen moralischen Erfolg haben. Genau aufpassen, Hans, es darf keinen Fehlschuß geben."


   Wir öffneten das Fenster und paßten genau auf. Hinter einem großen Steinblock rechter Hand tauchte ein Arm hervor. Ich sah, daß der Ärmel sehr elegant aus gutem Stoff gefertigt war — dann krachte schon mein Schuß, gleichzeitig mit Rolfs.


   Ein lauter Schmerzensschrei erklang hinter dem Steinblock, und der Getroffene richtete sich im ersten Schreck empor. Da krachte wieder Rolfs Waffe, und mit hellem Aufschrei sprang der Bandit vollends hoch, um dann schwer niederzuschlagen.


   „Wieder einer weniger," stieß Rolf grimmig hervor, „wir dürfen keine Schonung üben. Unsere Lage ist äußerst gefährlich. Da ."


   Wieder hatte sich ein Arm sehen lassen, und auf den scharfen Knall von Rolfs Waffe folgte ein lauter Aufschrei. Die Steine, die von selber vorwärts zu rollen schienen, was einen unheimlichen Eindruck machte, lagen plötzlich still. Die Banditen waren sich offenbar durch die glücklichen Schüsse nicht mehr recht sicher, ob sie auch wirklich unbeschädigt ans Blockhaus herankommen konnten.


   Der Professor, der bei den Schüssen zusammengezuckt war, rief jetzt:


   „Meine Herren, der Mann, den Sie so gut getroffen haben, ist dieser Hoadley, der Führer der ganzen Bande."


   „Das ist sehr gut," sagte Rolf, ohne sich umzudrehen, „dann werden die anderen unsicher werden. Es war doch aber noch ein elegant gekleideter Mann unter den Banditen, wer ist das?"


   „Das ist Halloway, der Kompagnon des erschossenen Hoadley," sagte der Professor. „Sie beide haben das falsche Geld in Adelaide umgewechselt. Die anderen Banditen waren nur zur Herstellung und zum Transport des falschen Geldes notwendig."


   „Dann hat dieser Hallowey also alle Ursache, uns unschädlich zu machen," sagte Rolf ernst, „und er wird die anderen Banditen zu überzeugen wissen, daß sie uns zu ihrer Sicherheit unbedingt töten müssen. Ah, sie rücken wieder vor. Herrgott, daran hätten wir auch denken müssen!"


   Im Nebenzimmer, dem Schlafraum des Professors, dessen Fenster zur anderen Seite des Hauses führte, klirrten die Scheiben. Und dann hörten wir deutlich das hastige Hereinspringen einiger Menschen.


   Jetzt wurde unsere Lage höchst bedenklich. Die Banditen hinter den Steinen mußten irgendwie das Eindringen ihrer Kumpane beobachtet haben, denn sie bewegten ihre Schutzblöcke bedeutend schneller vorwärts, wie ich sah.


   Die Eingedrungenen konnten uns einfach durch die dünne Tür zum Nebenraum abschießen, ohne sich selber sehen zu lassen. Ich muß gestehen, daß ich im Augenblick wirklich nicht wußte, was wir beginnen sollten. Die von zwei Seiten nahende Übermacht war doch etwas zu viel für uns. Ja, wenn Pongo so gut hätte schießen können, wie er mit Speer und Wurfmesser umzugehen verstand, dann wäre unsere Lage günstiger gewesen. Aber jetzt kam es hauptsächlich auf Rolf und mich an, da der Professor als Kämpfer nicht zu rechnen war.


   Rolf blieb völlig ruhig. Blitzschnell feuerte er noch einen Schuß zum Fenster hinaus, auf den sofort ein Aufschrei folgte. Dann rief er dem Professor zu:


   „Schnell, Herr Professor, hetzen Sie Ihre Hunde auf die Banditen hinter den Steinen. Hans, du paßt auf, daß dem Professor nichts geschieht. Los, Pongo, wir wollen die Banditen nebenan erledigen."


   Ich trat schnell mit dem Professor ans Fenster. Es war höchste Zeit, daß wir gegen die anrückenden Banditen etwas Energisches unternahmen, denn sie waren schon auf ungefähr zwanzig Meter herangekommen. Wenn sie jetzt zusammen aufsprangen und einen geschlossenen Angriff machten, mußten sie uns überwältigen, sollten auch einige unter unseren Schüssen fallen.


   Ich konnte auch wieder einen Schuß anbringen, und der Unvorsichtige, der seinen Arm zu weit vorgestreckt hatte, quittierte die Kugel durch einen wütenden Schrei.


   Der Professor stieß jetzt einige grelle Pfiffe aus, und sofort kamen die rotgrauen, schäferhundgroßen Dingos herbeigelaufen. Donath zeigte nur auf die Steine und rief:


   „Faßt sie!"


   Sofort machten die Tiere kehrt und stürzten auf die versteckten Banditen los.


   Für unsere Angreifer waren es höchst gefährliche Gegner, denn der Dingo, ein seit Generationen verwilderter Hund, zeigt sich im Kampf äußerst tapfer.


   Und schon im nächsten Augenblick erschollen laute Schreie. Die ersten Dingos hatten sich auf ihre Opfer geworfen. Aber so leicht sollten wir mit den Banditen doch nicht fertig werden.


   Eine laute, helle Kommandostimme brüllte:


   „Schießt sie nieder, schießt, dann laufen sie fort!"


   Blitzschnell richteten sich die Banditen hinter den Steinen auf und feuerten auf die anstürmenden Dingos. Natürlich nahm ich sofort den nächsten aufs Korn und schoß ihn nieder, da rief die helle Kommandostimme wieder:


   „Abwechselnd ins Fenster schießen!"


   Und im nächsten Augenblick splitterten schon die geöffneten Scheiben neben mir. Ich mußte mich mit dem Professor ins Zimmer zurückziehen, denn die Kugeln flogen dauernd durch die Fensteröffnungen ins Innere des Hauses.


   Ich sah aber noch, daß bereits einige Dingos davonliefen. Durch die Dressur des Professors hatten sie wohl ihren angeborenen todverachtenden Mut verloren.


   Ich blickte schnell zu Rolf. Er stand mit Pongo neben der Tür, die in den Schlafraum des Professors führte. Seine Hand hatte er auf die Klinke gelegt, lauschte noch einige Augenblicke und riß die Tür dann auf.


   Doch im gleichen Augenblick prallte er mit Pongo zurück. Eine mächtige Stichflamme schoß ins Zimmer und brauste bis zum Fenster. Die plumpen Stühle und der Tisch standen sofort in Flammen, denn das Holz war völlig ausgetrocknet.


   „Hinüber ins Laboratorium," rief Rolf, „schnell, sonst verbrennen wir hier elendiglich."


   Ein heiseres Triumphgeschrei der Banditen draußen beschleunigte unsere Eile. Das Schießen hatte aufgehört, ein Beweis, daß die Dingos geflohen waren.


   Professor Donath lief als erster zur Tür, die ins Laboratorium führte. Es war ein großer, langer Raum, mit Regalen an den Wänden und großen Tischen, die voller Gläser, Flaschen und Retorten standen. In der einen Ecke war ein großer gemauerter Herd, auf dem ein mäßig großer Schmelzkessel stand.


   Lange konnten wir uns auch hier nicht halten, denn das Feuer würde bald auch diesen Teil des Blockhauses ergreifen. Ich fragte Rolf:


   „Was ist geschehen? Wie konnte dieses Feuer entstehen?"


   „Das war eine Teufelei dieser Banditen," sagte mein Freund ernst. „Diese Eindringlinge haben gar nicht daran gedacht, uns vom Schlafraum des Professors aus anzugreifen, sondern sie haben alle leicht brennbaren Gegenstände vor der Tür aufgeschichtet und in Brand gesteckt. Leider habe ich diese Geräusche nicht gehört, weil die Banditen gerade zu schießen anfingen. Ich hörte erst, daß sie wieder zum Fenster hinaus kletterten. Da ahnte ich Unheil und riß die Tür auf, aber es war schon zu spät."


   „Und hier wird es auch bald zu spät sein," meinte ich besorgt und lauschte auf das Knistern des brennenden Holzes nebenan. „Wir müssen hier bald hinaus und sind dann den Kugeln der Banditen schutzlos preisgegeben."


   „Ja, aus den Fenstern können wir allerdings nicht heraus," sagte Rolf, „die führen leider nach vorn, wo die Banditen liegen. Also müssen wir sehen, daß wir uns hier hinten einen Ausgang schaffen. Leider sind auch die Stämme, aus denen das Haus gebaut ist, sehr dick, aber wir können vielleicht einige von ihnen an einer Seite lossprengen und dadurch eine Öffnung zum Entschlüpfen schaffen. Ah, dort am Herd liegen ja lange Eisenstangen, die kommen uns gut zustatten."


   Pongo sprang bereits zum Herd und ergriff die längste und dickste der Eisenstangen. Auch Rolf und ich bewaffneten uns mit den schweren Instrumenten und gingen dann der hinteren Hausecke zu Leibe.


   „Wir wollen auf jeden Fall versuchen, recht leise zu sein," raunte Rolf uns zu, „es könnte ja sein, daß hier hinten auch Posten stehen. Also los, wir müssen in dieser Spalte hier ansetzen."


   Wir wählten zusammen einen dicken Balken und schoben die Eisenstangen möglichst tief in die Fuge zwischen ihm und der anstoßenden Querwand. Dann spannten wir langsam unsere Kräfte, indem wir die Stangen zu uns heranzogen.


   Pongo leistete natürlich mit seinen übermenschlichen Kräften die Hauptarbeit, und langsam, zum Glück ohne großes Geräusch, wich der starke Baumstamm nach außen.


   Wir drückten ihn so weit ab, daß eine Öffnung von vielleicht einem halben Meter Breite entstand, dann nahmen wir uns den darunterliegenden Stamm vor. Er ließ sich jetzt, da erst einmal eine Öffnung geschaffen war, ziemlich leicht abdrücken.


   „Diese Öffnung genügt schon zum Durchkriechen," sagte Rolf, „wir wollen uns nicht unnötig aufhalten. Das Feuer wird die Zwischenwand bald durchfressen haben. Dort schlagen schon die Flammen durch!"


   Er deutete dabei zur Decke. Dort wanderten an der Verbindungswand feurige Zungen entlang. Die Flammen fanden an dem ausgequollenen Harz reiche Nahrung.


   „Vorsichtig, Rolf," warnte ich, als er Anstalten machte, durch die schmale Öffnung ins Freie zu kriechen, „strecke lieber erst deinen Hut hinaus. Dann wird sich ein Posten schon melden."


   „Du hast recht, Hans."


   Rolf holte sich vom Herd eine lange Feuerzange, stülpte seinen Hut darauf und schob ihn langsam durch die Öffnung ins Freie. Dann, als sich draußen nichts rührte, kroch er behende hinaus.


   Ich hatte starkes Herzklopfen, als sein Körper in der schmalen Öffnung verschwand. Jeden Augenblick erwartete ich, einen Schuß zu hören, einen Schuß, der Rolf traf.


   Doch es blieb alles ruhig. Nach wenigen Augenblicken flüsterte Rolf durch die Öffnung ins Innere des Hauses:


   „Kommt schnell heraus, hier ist niemand."


   Pongo, welcher der Öffnung zunächst stand, schlüpfte gewandt durch die Öffnung, obwohl sie für seinen riesigen Körper reichlich schmal war. Aber mit seiner gewaltigen Kraft drückte er die Baumstämme noch mehr nach außen.


   Ich ließ erst den Professor vor, denn es konnte ja immer noch sein, daß die Banditen jetzt schon einen Sturm auf das Haus unternehmen würden, um uns durch die Fenster zu erschießen. Sie konnten sich ja denken, daß wir aus dem brennenden Teil des Hauses in das Laboratorium geflüchtet waren.


   Deshalb trat ich, bevor ich ebenfalls ins Freie kroch, noch einmal schnell ans Fenster und blickte vorsichtig hinaus. Die Felsblöcke, hinter denen sich die Banditen versteckt hatten, lagen immer noch ungefähr zwanzig Meter entfernt. Ich konnte aber natürlich nicht feststellen, ob die Männer noch dahinter verborgen waren oder ob, wenn nicht alle, so doch schon ein Teil von ihnen unterwegs war, um das brennende Haus zu umzingeln, denn sie konnten sich ja denken, daß wir nach hinten entweichen würden, wenn wir uns die Möglichkeit dazu verschaffen konnten.


   Der Professor war verschwunden. So beeilte ich mich sehr, ebenfalls durch die Öffnung zu schlüpfen. Ich überzeugte mich aber, als ich den Kopf hindurch gesteckt hatte, erst, ob auch niemand in der Nähe war, dann erst kroch ich eiligst völlig hinaus.


   Und hierbei merkte ich zu meinem Schrecken, daß wirklich niemand zu sehen war, — auch meine Gefährten nicht. Ungefähr zehn Meter vor mir begann ein Streifen dichten Busches. Nur dorthin konnten sie in der kurzen Zeit gelangt sein, um sich zu verbergen.


   Mit einigen Sätzen hatte ich den freien Platz überquert, entdeckte trotz meiner begreiflichen Eile auch schnell eine Stelle, an der einige Zweige geknickt waren, und drang sofort ein.


   Und stieß nach wenigen Metern auf Professor Donath, der bei meinem Anblick erleichtert aufatmete, um dann wieder ängstlich zu fragen:


   „Wo sind denn die beiden anderen? Ich sprang Ihrem Pongo nach, habe ihn aber nicht wiedergesehen."


   „Sind Sie denn genau an derselben Stelle in den Busch eingedrungen wie er?" forschte ich schnell. 


   »Nun, ich denke doch," sagte Donath, „es kann allerdings sein, daß ich etwas nach links geraten bin. Doch ich glaubte, daß ich ihn hier wieder treffen würde. Er mußte ja unbedingt auf diese Lichtung stoßen."


   Wir befanden uns am Rande einer kleinen Lichtung von höchstens zwanzig Metern Durchmesser, die fast kreisrund war. Auf dem frischen, ziemlich hohen Gras entdeckte ich eine breite Fährte und sagte sofort:


   „Hier sind meine Gefährten entlanggegangen, wir wollen ihnen schnell folgen."


   Damit lief ich eilig über die Lichtung, gefolgt von Donath, der dabei aber hervorstieß:


   „Komisch!"


   Ich blieb, als wir uns jenseits der Lichtung wieder im Schutz der Büsche befanden, stehen und fragte:


   „Was ist komisch, Herr Professor?"


   „Daß Ihre Gefährten hier entlanggegangen sind. Hier geht es nämlich zu dem großen Magazin der Bande. Sie konnten von oben das mächtige Gebäude nicht sehen, denn es liegt unter Bäumen versteckt. Dort sind Waffen, Lebensmittel und andere notwendige Sachen aufbewahrt, außerdem befindet sich der allgemeine Schankraum der Bande dort. Ich kann mir nicht denken, daß Ihre Gefährten dorthin gegangen sind."


   „Nun, sie wußten doch nicht, daß sie hier auf dieses Gebäude stoßen," sagte ich hastig, „wir müssen sie schnell warnen."


   Dabei wollte ich weit eilen, aber Donath hielt mich zurück und flüsterte:


   „Dort kommt Dwina."


   Er hatte zufällig durch die Büsche auf die Lichtung zurückgespäht und den schwarzen Mörder gesehen. Ich zog den Professor schnell seitwärts in einen dichten Busch, der uns gut deckte. Trotzdem konnte ich mit vorgestrecktem Kopf den Australneger beobachten. 


   Dwina war nur einen Schritt auf die Lichtung getreten, dann war er stehen geblieben und betrachtete nun die Spur, die ich mit dem Professor noch verbreitert hatte.


   Plötzlich hob er den Kopf, blickte zu dem Gebüsch hinüber, in dem wir staken, und lachte höhnisch. Dann überquerte er die Lichtung, aber nicht auf der Fährte, die wir verursacht hatten, sondern mehr nach links.


   Schnell fragte ich den Professor:


   „Dwina ist hier mehr nach links gelaufen. Wohin kommt er dort? Ist dort ein besonderer Pfad, der vielleicht direkt auf das Magazin führt?"


   „Allerdings, Herr Warren. Dicht links von uns läuft der reguläre Weg, den die Bande stets benutzt. Er führt zunächst über eine Lichtung, die mit großen Felsblöcken bedeckt ist, dann kommt man durch ein schmales Stück Buschwaldes direkt auf das Magazin."


   „Dann müssen wir uns beeilen," drängte ich halblaut, „Dwina will meinen Gefährten einen Hinterhalt legen. Wir müssen sie warnen. Schnell, wir müssen ihren Spuren folgen."


   In weiten Sätzen, dabei aber möglichst wenig Geräusch verursachend, stürmte ich vorwärts. Zum Glück hatten es Rolf und Pongo wohl auch sehr eilig gehabt, denn sie hatten Zweige geknickt und Blätter abgestreift, die mir den Weg leicht wiesen. So brauchte ich mich mit der Suche nach ihren Spuren nicht aufzuhalten.


   Manchmal blickte ich schnell zurück und sah zu meiner Freude, daß der Professor trotz seinem Alter und seiner kleinen Statur immer dicht hinter mir blieb. Die Furcht vor den Banditen, vielleicht aber auch die Hoffnung auf die endliche Befreiung mochten ihn zu dieser Schnelligkeit anspornen. 


   Aber wir holten Rolf und Pongo nicht ein. Plötzlich tauchte zwischen den Bäumen ein langgestrecktes Gebäude auf.


   „Das Magazin," erklärte Donath, der auf mich stieß, da ich stehen blieb, „wollen wir hineingehen?"


   Im gleichen Augenblick sah ich Rolf und Pongo aus der Tür des Gebäudes springen. Schnell stieß ich einen leisen Signalpfiff aus, und sofort liefen sie auf uns zu.


   „Schnell fort!" rief Rolf, „das Magazin muß bald in die Luft fliegen. Ich will die Banditen in Verwirrung setzen. Dann können wir leichter entkommen, denn wir müssen ja wieder an der alten Stelle die Schlucht verlassen, um unsere Pferde wieder zu bekommen. Den Herrn Professor müssen wir abwechselnd zu uns in den Sattel nehmen."


   „Aber, meine Herren, hinten in der Schlucht, am anderen Ende von hier, stehen ja genügend Pferde. Wenn die Banditen hierher zum Magazin rennen, können wir uns die besten Tiere aussuchen."


   „Famos, und die anderen nehmen wir mit," rief Rolf, „dann können sie uns nicht verfolgen. Aber nun schnell fort, die Explosion kann jeden Augenblick erfolgen !"


   „Rolf," stieß ich hervor, „wir müssen ja diesen Dwina abfangen. Er kommt hierher."


   Schnell unterrichtete ich ihn über den Weg, den der Australneger eingeschlagen hatte.


   „Herr Professor, wo kommt dieser Weg hier heraus?" wandte sich Rolf sofort an Donath. „Wir müssen ihm entgegengehen."


   „Hier zwischen diesen Bäumen müssen wir hindurch," erklärte der Professor. „Dann ist der Weg nicht mehr zu verfehlen." 


   Sofort rissen Rolf und ich unsere Pistolen heraus und liefen auf die bezeichneten Bäume zu. Aber vor uns glitt bereits die Riesengestalt unseres Pongo dahin. Er hatte ja eine persönliche Abrechnung mit dem schwarzen Mörder vor.


  


  


  


   6. Kapitel. Vergeltung.


  


   Wie eine mächtige schwarze Schlange glitt Pongo vor uns her. Sein ganzer Körper war angespannt. Geschmeidig und lautlos, mit federnden Sätzen, eilte er dem verhaßten Feind entgegen.


   Bald kamen wir auf die Lichtung mit den großen Felsblöcken, die der Professor erwähnt hatte. Pongo war am Rand stehen geblieben, durch einen dichten Busch gegen Sicht geschützt


   Die Lichtung war menschenleer, und doch hätte Dwina schon auf ihr sein müssen. Hatte der schlaue Wilde etwa unser Kommen gehört? Der Professor hatte nicht verhindern können, daß verschiedentlich Zweige unter seinen Tritten geknackt hatten.


   Dann war ein Betreten der Lichtung für den ersten von uns sehr gefährlich, denn Dwina würde ihn leicht mit seinem Bumerang niederschmettern können. Oder er konnte ihn durch einen sicheren Wurf mit dem furchtbaren spitzen Stein töten.


   Aufmerksam betrachtete ich jeden Felsblock, ob sich Dwina nicht durch irgendeine Unvorsichtigkeit sehen ließ. Aber nichts war zu entdecken. Ich nahm nun an, daß der Wilde seine Absicht vielleicht geändert hatte und zum brennenden Blockhaus zurückgeeilt war.


   Da erscholl hinter uns ein starker Krach. Die von Rolf vorbereitete Explosion des Magazins war erfolgt. Weithin war der mächtige Krach hörbar, und ich konnte mir vorstellen, daß die Banditen sofort in diesen Teil der Schlucht eilen würden, um nach der Ursache der Explosion zu sehen.


   „Rolf, sie müssen dann hier vorbeikommen," stieß ich daher erschrocken hervor, „dieser Weg wird dazu meist von ihnen benutzt."


   „Ja, das ist mir soeben auch eingefallen," stimmte Rolf sofort zu. Wir müssen uns verbergen, bis sie vorbei sind. Schnell auf die Bäume hinauf, dort werden sie uns am wenigsten vermuten."


   Zum Glück standen einige mächtige Bäume in der Nähe, deren unterste Äste sich dicht über dem Erdboden befanden. Rolf nahm den Professor am Arm und zog ihn auf einen Baum zu. Ich sah, daß er ihm hinauf half, dann folgte ich Pongo, der bereits einen mächtigen Baumriesen erklommen hatte.


   Im dichten Laubdach versteckten wir uns und warteten gespannt. Rolfs List konnte leicht glücken, denn das Gebäude des Professors mußte inzwischen völlig in Flammen stehen. Die Banditen konnten annehmen, daß wir im Rauch und in den Flammen umgekommen seien.


   Und sollten sie wirklich eine Wache zurückgelassen haben, dann würden wir mit ihr schon fertig werden. Auf jeden Fall stand uns dann der Weg zu den Pferden und damit zur Freiheit offen.


   Nur wenige Minuten verstrichen, da hörten wir lautes Rufen und hastige Schritte, die sich näherten. 


   Unter den Bäumen stürmten Männer daher, der mächtigen Rauchwolke zu, die nach der Explosion entstanden war.


   Wir zählten zehn Mann. Das mochte der Rest der Bande sein, denn einige waren gefallen, andere verwundet. Wir warteten noch einige Minuten, nachdem sie verschwunden waren, dann kletterten wir hinab. Hinter dem mächtigen Gebüsch, dicht vor der Lichtung, trafen wir uns wieder.


   „Dwina war nicht unter Ihnen," sagte Rolf sofort leise. Er muß sich also hier in der Nähe befinden. Er allein wird nicht an unseren Tod glauben, weil er unsere Spur entdeckt hat. Vielleicht ist er aber auch schon weiter geflohen, weil wir uns aus dem brennenden Blockhaus doch wieder befreit haben. Jetzt denkt er vielleicht, daß wir übernatürliche Wesen sind. Schon der letzte Teil seiner Flucht war ja beinahe panisch."


   „Na, Ich weiß nicht," wandte ich leise ein, „dieser Dwina ist ein so kaltblütiger, hinterlistiger Mörder, daß ich nicht an panischen Schreck bei ihm glauben kann."


   „Nun ja, Ich wollte auch nur eine Möglichkeit aussprechen," gab Rolf zu. "Auch ich bin der Meinung, daß er hier auf uns lauert. Er würde doch hohes Ansehen bei der Bande finden, wenn er uns allein erledigte."


   „Na, dann hätte er sich aber viel vorgenommen," lachte ich, „wenn er allein uns vier Mann überwältigen wollte. Doch was hat Pongo?"


   Unser schwarzer Riese hatte sich plötzlich geduckt, wie in äußerster Spannung. Jetzt hob er die Hand und raunte:


   „Massers still sein, Pongo Dwina sehen. Massers hierbleiben, Pongo allein machen." 


   Im nächsten Augenblick hatte er sich auf die Hände niedergelassen und kroch blitzschnell um den Busch herum auf den nächsten Felsblock zu. In äußerster Spannung beobachteten wir ihn.


   Pongo schmiegte sich eng an den mächtigen Block, den Kopf hatte er etwas zur Seite geneigt, als lauschte er. Dann schlüpfte er links um den Block herum und war im nächsten Augenblick unseren Blicken entschwunden.


   „Wunderbar," flüsterte der Professor, „solche Kraft und Geschmeidigkeit in höchster Vollendung habe ich noch bei keinem Menschen gesehen. Jetzt glaube ich, daß dieser Dwina erledigt ist."


   Ich hielt vor Spannung fast den Atem an. Jeden Augenblick erwartete ich, daß der Australneger aus irgendeinem Versteck auftauchen würde, um sich auf unseren Pongo zu werfen.


   Hinter uns lärmten die Stimmen der Banditen, die wohl vergeblich ihre Schätze zu retten versuchten. Der Brand des Magazins war ein schwerer Verlust für sie, denn sie mußten sich ja alle Waren aus Adelaide neu holen.


   Und durch die Zerstörung des Laboratoriums und den vermeintlichen Tod des Professors waren sie ja aller Mittel dazu beraubt. Auf jeden Fall hatte unser plötzlicher Besuch ihre ganze zweifelhafte Existenz vernichtet. Wenn sie uns durch Zufall lebend in die Hände bekämen, würde unser Los sicher kein angenehmes sein.


   Ich hatte mich einen Augenblick umgedreht, ob nicht zufällig einer der Banditen den Weg zurückkäme Als ich jetzt wieder auf die Lichtung blickte, sah ich Pongo, wie er blitzschnell um einen Felsblock mitten auf der Lichtung glitt.


   Plötzlich hob sich hinter diesem Felsblock ein langer, dürrer Arm, dessen Hand den furchtbaren Bumerang hielt. Ich wollte im ersten Augenblick einen lauten Warnungsschrei ausstoßen, da verschwand aber der drohende Arm schon, als hätte ihn eine furchtbare Gewalt herabgerissen.


   Pongo kam neben dem Block zum Vorschein. Er hatte den alten Australneger gepackt und zog ihn ruhig, in furchtbarer, unerbittlicher Entschlossenheit mit sich. Einige Schritte vom Block entfernt blieb er stehen.


   Dann packte er Dwina plötzlich mit blitzschnellem Griff um den Leib, hob ihn hoch und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen den Felsblock. Ein leiser Schauer überlief mich, als ich dumpfes Krachen vernahm. Einige Sekunden blieb Dwina an dem zackigen Fels hängen, dann fiel er schwer herab. Keinen Laut hatte er mehr von sich geben können.


   Pongo blickte sekundenlang auf ihn nieder, dann winkte er uns. Tief aufatmend traten wir auf die Lichtung hinaus. Wir mußten uns jetzt beeilen, wenn wir unseren Plan ausführen und den Banditen die Pferde entführen wollten.


   Wir mußten an dem brennenden Gebäude des Professors vorbei. Einige Dingos lungerten dort herum, die jetzt freudig auf Donath zugesprungen kamen.


   „Ich möchte sie mitnehmen," sagte der Professor, „sie sind mir während der beiden Jahre gute Freunde geworden. Und vielleicht können sie uns noch einmal helfen, wenn sie auch vor dem Schießen davonlaufen."


   „Gewiß, Herr Professor," sagte Rolf, „sie werden uns vielleicht nahende Feinde melden . . . Donnerwetter!"


   Mit diesem Ruf sprang er blitzschnell vor und riß den Professor mit sich. Wir waren bereits an dem brennenden Gebäude vorbei geschritten und befanden uns schon inmitten der Steine, die von den Banditen als Schutz gegen unsere Schüsse benutzt worden waren. 


   Mehrere Körper lagen umher, Banditen, von denen ich angenommen hatte, daß sie durch unsere Kugeln oder die Dingos getötet seien. Aber einer von ihnen war nur verwundet worden und vielleicht gerade aus einer Ohnmacht erwacht.


   Zum Glück hatte Rolf die schwache Bewegung bemerkt, und so ging die Kugel, die ihm zugedacht war, dicht an uns vorbei. Im nächsten Augenblick krachte Rolfs Waffe, und der Bandit sank zurück. Jetzt hatte er endgültig seinen Lohn gefunden.


   „Nun aber schnell!" rief Rolf, „die beiden Schüsse werden die anderen Banditen zurücklocken. Herr Professor, können wir mit den Pferden gleich aus der Schlucht heraus, wenn wir das Ende, an dem sie stehen, erreicht haben?"


   „Ja, Herr Torring," sagte Donath zu unserer Freude, „dort führt ein ziemlich breiter und nur mäßig ansteigender Weg nach oben."


   „Das ist unser Glück," rief Rolf befriedigt, „dann können wir uns ja als gerettet betrachten."


   Pongo glitt plötzlich an uns vorbei. Dabei sagte er nur: „Pongo nachsehen, ob Wache dort."


   Dann war er schon zwischen den nächsten Büschen verschwunden. Wir waren wieder in dichten Buschwald gekommen, doch führte ein breiter, mäßig gewundener Pfad hindurch, den wir entlang stürmten.


   Nach ungefähr zehn Minuten war der Wald zu Ende, und etwa fünfzig Meter vor uns stiegen die hier in einem spitzen Winkel zusammenstoßenden Wände der Schlucht empor. In diesem Winkel führte der breite Weg, den der Professor erwähnt hatte, hinauf.


   Dicht vor uns stand Pongo. Zu seinen Füßen lag reglos ein Bandit, den der schwarze Riese völlig lautlos überwältigt hatte. Wir brauchten ihn gar nicht näher anzusehen, wir wußten, daß er uns nicht mehr schaden konnte.


   In einer kleinen Hütte, dicht am Waldrand, fanden wir die Sättel. Schnell nahmen wir vier Stück, und Rolf und ich sattelten in aller Eile die vier prächtigsten Pferde.


   Pongo paßte unterdessen am Weg auf, ob durch die beiden Schüsse an dem brennenden Laboratorium die Banditen etwa schon herangelockt seien. Endlich waren wir fertig und halfen dem Professor hinauf. Zum Glück erwies sich, daß er ganz gut reiten konnte. So hatten wir wenigstens keine Verzögerung durch ihn.


   Wir ließen erst ihn und Pongo hinauf reiten, die Dingos liefen wie gehorsame Schäferhunde neben dem Pferd des Professors einher. Dann begannen wir mit unseren Pistolen ein Schnellfeuer über die anderen Pferde hin. Dabei schrien wir laut und schwenkten unsere Hüte.


   Wie wir erwartet hatten, wurden die Pferde scheu, rannten erst einige Male umher, um dann den Weg hinaufzustürmen. Jetzt ritten wir schnell hinterher und sahen, oben angelangt, zu unserer Freude, daß sie in geschlossenem Trupp wild in die Ebene hinein rannten. Es war sehr fraglich, ob sie an diesem Tage noch zu ihren Herren zurückkehren würden.


   Wir ritten jetzt neben der Schlucht her, um unsere Pferde abzuholen. Sie trugen ja unsere Büchsen und den Proviant. Es konnte sein, daß einige Banditen schnell den Seitenpfad emporgeklettert waren, dann mußten wir uns auf einen schweren Kampf gefaßt machen. Und wirklich, als wir in die Nähe der Stelle kamen, an der wir unsere Pferde zurückgelassen hatten, sahen wir Gestalten, die sich bei unserem Anblick schnell in die Büsche schlugen. 


   „Herab von den Pferden!" rief Rolf sofort, „wir müssen uns im Wald heranschleichen. Herr Professor, Sie bleiben mit den Pferden hier zurück."


   Wir befolgten mit Windeseile dieses Kommando. Jede Sekunde war ja jetzt kostbar, damit nicht noch mehr Banditen aus der Schlucht herauskamen. So hatte ich nur drei Gestalten gezählt, mit denen wir schon fertig werden würden.


   Wir führten die Pferde schnell dicht an den Waldrand und gaben die Zügel dem Professor, der auf seinem Gaul sitzen blieb. Er sollte, falls wir unterliegen sollten, sofort die Flucht ergreifen und versuchen, das Goldgräberlager des alten Thomson zu erreichen, um von dort Hilfe zu holen.


   Behutsam schlichen wir jetzt von Baum zu Baum, von Busch zu Busch der gefährlichen Stelle näher. Wir konnten höchstens noch zwanzig Meter entfernt sein, da hörten wir eine helle, bekannte Stimme:


   „Ach was! Vier Mann können uns gar nichts. Los, wir müssen sehen, was da unten in der Schlucht los ist."


   „Leutnant Walker!" rief da Rolf laut, „wie kommen denn Sie hierher?"


   „Das ist doch Herr Torring?" kam es nach einigen Augenblicken zurück, „das freut mich aber, daß ich Sie hier wiedertreffe!"


   Nach wenigen Augenblicken stand unser alter Kampfgenosse, Leutnant Walker, vor uns und schüttelte uns in ehrlicher Freude die Hände. Dann erzählte er, daß er mit seiner Polizeitruppe ins Innere geschickt sei, weil die Spuren einer Falschmünzerbande hierher wiesen.


   „Dort unten brennen ihr Laboratorium und ihr Magazin," erklärte Rolf lachend dem Erstaunten. „Kommen Sie, wir werden Sie so führen, daß Sie die überlebenden der Bande in die Gewalt bekommen."


   Während Pongo den Professor und die Pferde holte, ließ Leutnant Walker seine Leute aus dem Wald hervortreten. Es waren dreißig Mann, fünfzehn weiße, fünfzehn schwarze Polizisten.


   Rolf erklärte mit kurzen Worten die Lage der Schlucht, dann kam Professor Donath heran, der dem Leutnant schnell sein Geschick erzählte und genauen Aufschluß über die Lage der vier Wege, die in die Schlucht hinabführten, gab.


   Walker teilte seine Truppe jetzt in drei Abteilungen von je zehn Mann. Er selber blieb bei uns, wobei er lachend erklärte, daß wir genau so viel ausmachten wie zehn Polizisten.


   Die Leute bekamen die Anweisung, je drei Mann sollten oben an dem betreffenden Pfad bleiben, während die anderen auf einen Signalpfiff Walkers in die Schlucht hinabkletterten.


   Die dreißig Polizisten waren kaum unseren Blicken entschwunden, als Pongo rief: „Aufpassen Massers!"


   Er deutete dabei den Pfad hinunter, an dessen Anfang wir standen. Dort unten kamen vier Männer angerannt, vier Banditen, denen offensichtlich der Schreck im Nacken saß.


   Wir wichen etwas zurück und ließen sie fast bis zum Rand heraufkommen. Dann sprangen wir vor und hielten den überraschten unsere Pistolen entgegen. Nur einer machte einen Griff nach seiner Waffe, im nächsten Augenblick warf ihn Walkers Schuß rückwärts in die Schlucht hinunter.


   Das war für die anderen drei Beweggrund genug, mit erhobenen Armen heraufzukommen. Sie wurden sofort entwaffnet und mußten sich nebeneinander, mit dem Gesicht zum Wald, hinstellen. Der Professor bewachte sie mit einer der erbeuteten Pistolen.


   „Bleiben Sie oben, meine Herren," bat plötzlich Walker, »Sie haben schon genug getan. Ich muß zu meinen Leuten hinunter."


   »Gewiß, Herr Leutnant," stimmte Rolf sofort bei, »aber unser Pongo mag Sie begleiten. Wir werden schon aufpassen, daß hier niemand durchkommt."


   Walker nickte uns dankend zu und kletterte hinab. Unser Pongo folgte ihm dicht auf dem Fuß. Wir warteten ruhig. Ungefähr eine Viertelstunde verstrich, dann krachten unten an der Stelle, an der die gewaltige Rauchsäule des brennenden Magazins emporstieg, Schüsse.


   Es waren nur drei kurze Salven, dann herrschte wieder Ruhe. Nach kurzer Zeit krachten aber drüben auf der uns gegenüberliegenden Seite der Schlucht, zwei Schüsse. Und wenige Augenblicke später kamen zwei Banditen in rasendem Lauf den Pfad empor gestürmt, an dessen Rand wir standen. Sie bemerkten uns erst, als sie wenige Schritte vor uns standen, da erhoben sie gehorsam die Arme.


   Die ganze Falschmünzerbande war unschädlich gemacht. Bis auf die fünf Mann, die als Gefangene bei uns standen, waren alle erledigt. Walker machte gründliche Arbeit. Alle Gebäude wurden eingeäschert, nachdem die Druckpressen zerschlagen worden waren. Es sollte keiner zweiten Bande Gelegenheit geboten werden, sich nochmals hier anzusiedeln und Falschgeld zu fabrizieren.


   Die fünf Gefangenen waren sofort gefesselt worden, sie sollten in Adelaide abgeurteilt werden.


   „Kommen Sie mit zurück, meine Herren?" fragte uns der Leutnant .Wir wollen noch den Busch passieren und an dem kleinen Fluß, an dem wir die Goldgräber gefunden haben, übernachten. Sie haben ja jetzt ihren Zweck erreicht, der schwarze Mörder Dwina ist tot."


   „Jetzt haben wir den Kontinent dreiviertel durchquert," meinte Rolf, „da wäre es eigentlich schade, wenn wir zurückkehren wollten. Außerdem suche ich noch die Frau des ermordeten Banditenführers Barring. Sie soll ja im Norden sein, wie wir hörten. Ich möchte durchreiten und in Palmerston einen Dampfer nach Indien nehmen. Ceylon möchte ich einmal etwas gründlicher bereisen, diese interessante Insel habe ich bisher sehr vernachlässigt"


   „Die Frau des Barring suchen Sie?" fiel Professor Donath ins Gespräch, „da kann ich Ihnen einen Fingerzeig geben. Sie war vor einigen Tagen in der Schlucht und erzählte, daß zwei Europäer mit einem riesigen Neger die Bande ihres Mannes zersprengt hätten. Das waren wohl Sie, meine Herren. Sie wollte hinauf nach Palmerston. Wie sie erklärt hat, wollte sie dort Bekannte oder Verwandte ihres Mannes aufsuchen, um sich mit deren Hilfe an Ihnen zu rächen."


   „Oh, das ist sehr interessant," rief Rolf erfreut, „da kommen wir ja den Wünschen der Dame entgegen, wenn wir sie aufsuchen. Ich will ihr nur den Gruß ihres Bruders bestellen, es wird aber wohl nichts schaden, wenn ich mir die Verwandten und Freunde dieses Barring näher ansehe. Dann hätten wir die Aufträge, die uns nach Australien geführt haben, erledigt."


   „Ja, fiel ich ein, „dann aber wollen wir wirklich wieder nach Indien. Wir sind seinerzeit so plötzlich fortgekommen und haben viele Bekannte, die sich herzlich freuen werden, wenn wir sie besuchen."


   Kopfschüttelnd betrachtete uns der Professor.


   »Sie sind wirklich merkwürdige Menschen," sagte er. "Jeder andere wäre doch geflohen, wenn er erfährt, daß ihm Leute nach dem Leben trachten. Und Sie fahren noch hin? Das verstehe ich nicht."


   „Oh, ich sage mir immer, daß der Angriff die beste Verteidigung ist," erklärte Rolf lachend. „Wenn wir diese Mary Barring und ihren Anhang überraschen, haben wir den Vorteil auf unserer Seite. Sonst wäre es umgekehrt. Jedenfalls bin ich Ihnen für Ihre Mitteilung dankbar, Herr Professor."


   „Und ich, meine Herren, werde Ihnen mein ganzes Leben, das ich noch vor mir habe, stets die größte und herzlichste Dankbarkeit bewahren," rief Donath warm. „Sie haben mich wirklich der Hölle entrissen, denn Sie können sich ja vorstellen, was ich in diesen zwei Jahren darunter gelitten habe, als — wenn auch gezwungener — Gehilfe von Verbrechern zu wirken und dabei jede Freiheit vermissen zu müssen. Es war schrecklich. Diese beiden Jahre meines Lebens habe ich wirklich verloren."


   „Desto schöner wird Ihr Leben jetzt sein," fiel Leutnant Walker ein, „jetzt werden Sie es erst richtig schätzen lernen. Es tut mir herzlich leid, meine Herren," wandte er sich dann an uns, „daß Sie nicht mit uns kommen. Nun, ich sehe ein, daß Ihr Vorhaben wichtiger ist. Aber dann möchte ich mit meinen Leuten noch diesen Abend hierbleiben. Wasser können wir uns ja aus der Schlucht holen. Und am Lagerfeuer können wir uns noch etwas unterhalten."


   „Gewiß, Herr Leutnant," stimmte Rolf erfreut bei, „die Nacht bricht ja doch in kurzer Zeit herein. Hier haben die Pferde gute Weide, und wir haben Holz und Wasser in der Nähe. Am Waldrand können wir sehr schön kampieren."


   Bis in die tiefe Nacht hinein unterhielten wir uns noch mit Walker und Donath am flackernden Lagerfeuer. Meistens mußte allerdings ich sprechen und Abenteuer aus unserem reich bewegten Leben zum besten geben.


   Besonders interessierte beide Herren unser Pongo, und den Schilderungen, die ich von ihm entwarf, lauschten sie hingerissen.


   In der Frühe des nächsten Tages wurde nach kurzem Imbiß geschieden. Wir sahen es dem netten Leutnant an, wie schwer ihm der Abschied wurde. Er hatte uns in der kurzen Zeit, in der wir Kämpfe und Abenteuer mit ihm erlebt hatten, sehr lieb gewonnen.


   Uns ging es allerdings auch so, aber das war ja schon seit Jahren unser Los. Unser unruhiges Blut trieb uns immer wieder weiter, kaum, daß wir irgendwo neue Freunde gewonnen hatten.


   Die Polizisten verschwanden im Wald. Wir warteten noch, bis auch Professor Donath und Leutnant Walker winkend hinter den dichten Büschen verschwanden.


   Dann sagte Rolf:


   „So, jetzt geht es weiter nach Norden. Unser australisches Abenteuer scheint sich ja endgültig seinem Ende zu nähern. Ich hätte wirklich nicht gedacht, daß wir auf der Suche nach zwei Menschen so oft in die größte Gefahr kommen würden. Hoffentlich haben wir in Palmerston mehr Ruhe."


   „Ja, hoffentlich!" stimmte ich bei, „mir liegt die Geschichte mit den alten Weibern der Nomaden immer noch in den Gliedern."


   Lachend schwang sich Rolf in den Sattel. Wir folgten schnell seinem Beispiel, dann ging es in scharfem Trab um die Schlucht herum nach Norden, zur Küstenstadt Palmerston, von der wir nach dem geliebten Indien hinüber fahren wollten. 


   Daß unsere Begegnung mit Mary Barring nicht so einfach ausgehen sollte, ahnten wir damals nicht. Ja, es sollte sogar ein Abenteuer werden, wie wir es selten erlebt hatten. Im nächsten Band habe ich die merkwürdigen und äußerst gefährlichen Erlebnisse geschildert.


  


   Band 60: „Mary Barring, die Sonderbare'"
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